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  Charles Willeford, geboren 1919 in Arkansas, mit acht Jahren Waise und mit vierzehn Eisenbahntramp, war Berufssoldat und später Boxer, Radiosprecher, Maler und Eng lischlehrer. Als Journalist und Literaturkritiker schrieb er für den Miami Herald, als Autor veröffentlichte er zahlreiche Bücher. Er starb 1988 in Miami. Wie wir heute sterben (1988) ist der vierte Band einer vierteiligen, in Miami angesiedelten Serie mit Detective Sergeant Hoke Moseley.


  Hoke Moseley leidet unter Übergewicht, den Unterhaltsforderungen seiner Exfrau, den Macken seiner Töchter und sexuellem Notstand. In dieser prekären Lage erhält der Cop aus Miami einen Undercover-Auftrag: Er soll herausfinden, weshalb in den Sümpfen Südfloridas illegale Einwanderer aus Haiti verschwinden. Moseley gibt Gebiß, Dienstwaffe und Polizeimarke ab, tarnt sich als Landarbeiter und dringt in eine Welt ein, in der nur überleben kann, wer brutaler ist als zwei Killer ohne Gewissen.
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  Niemand besitzt das Leben. Aber jeder mit einer Bratpfanne besitzt den Tod.
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  Vorwort


  von Donald E. Westlake


  Charles Willeford schrieb eine sehr lange Zeit sehr gute Bücher, ohne daß es irgend jemandem auffiel. 1974 wurde einer seiner Romane verfilmt, Cockfighter (Hahnenkampf), mit Warren Oates in der Hauptrolle, und es fiel niemandem auf. In diesem Film spielt Willeford selbst den Hahnenkampfrichter und war als Schauspieler genauso lakonisch und unkonventionell wie als Schriftsteller, und immer noch fiel es niemandem auf.


  Und dann kam Hoke Moseley vorbei.


  Woher? Nach all den Jahren, in denen Willeford in der Wüste gute Bücher geschrieben hatte, die niemandem auffielen, warum kam da Hoke Moseley vorbei und änderte alles, zwang Willeford, immer wieder auf ihn zurückzukommen und dafür zu sorgen, daß den Lesern diese schräge, schrullige, erfri-schende Stimme plötzlich auffiel, die so lange ungehört in ihrer Mitte verhallt war?


  Ich glaube, ich weiß, wo Hoke herkam. Ich kannte Willeford in seinen letzten Lebensjahren ein bißchen und stellte fest, daß er liebenswürdig und kenntnisreich und eine absolut in sich ruhende Persönlichkeit war, was ihn an der Oberfläche deutlich von seiner letzten Schöpfung unterscheidet. Hoke Moseley ist alles andere als in sich ruhend, ist weit davon entfernt, sich zu der Hochebene der Gelassenheit durchzukämpfen, die Willeford erreicht hatte. Woher kam er also?


  Aus der Wüste. Ich glaube, Hoke kam aus derselben Wüste, in der Willeford sich so lange abgemüht hatte. Charles Willeford war zu keinem Zeitpunkt ein Versager: Seine Bücher sind sehr gute Bücher, sorgfältig konstruiert. Seine Karriere mochte im Verborgenen vor sich hin dümpeln, aber die Bücher hatten Substanz. Und ich glaube, die einzige Möglichkeit, wie er damit weitermachen konnte, Jahr für Jahr, ohne aufzugeben oder verbittert zu werden, bestand darin, daß er sich zu der Erkenntis durchgerungen hatte, sein Werk sei sehr wichtig, spiele gleichzeitig aber gar keine Rolle. Und die Erweiterung davon war, daß das ganze Leben sehr wichtig war, gleichzeitig aber gar keine Rolle spielte. Ich glaube, diese besondere selbstinduzierte Schizophrenie brachte Willeford durch die mageren Jahre und sorgte dafür, daß er mit dem Schreiben weitermachte, und ich glaube, sie hat schließlich Hoke Moseley hervorgebracht, der diese Weltanschauung nicht so sehr teilt, wie er sie lebt.


  Hoke ist ein guter Cop oder versucht wenigstens, einer zu sein, aber in Miami ist ein guter Cop ungefähr so nützlich wie ein gutes Papierhandtuch in einem Wirbelsturm. Hoke wird dauernd von Leuten geschlagen, die härter und gemeiner sind als er, er wird dauernd belogen und betrogen, er wird dauernd mit der Sinnlosigkeit dessen konfrontiert, was er tut, und trotzdem bewegt er sich beharrlich vorwärts, und inmitten der größeren Hoffnungslosigkeit bringt er tatsächlich einige bescheidene – und sehr befriedigende – Erfolge zustande.


  Ich meine nicht, daß Hoke Moseley Charles Willefords Alter ego war. Ich meine, daß Willefords Lebenserfahrung ihn zu einer bestimmten Haltung zur Welt und zu seinem Platz in ihr geführt hat, und diese Haltung, ironisch, ohne gemein zu sein, komisch, aber zutiefst mitfühlend, durchdrang jedes Buch, das er schrieb, von seinen beiden autobiographischen Bänden bis hin zu all den unbeachteten Romanen, und daß schließlich Hoke Moseley diese Haltung vollständiger verkörperte als irgendetwas anderes, das er je gemacht hatte.


  Um eine musikalische Analogie zu verwenden: Charles Willeford hatte schließlich die Tonart gefunden, in der er wirklich singen konnte. Diese letzten Lieder von ihm sind wundervoll menschlich, geduldig, lustig, verständnisvoll, cool und nachsichtig. Ich wünschte, er sänge noch.
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  Tiny Bock stemmte seinen massigen Körper aus dem Liegestuhl.


  Einen Moment lang blieb er still auf der Lichtung stehen und lauschte, aber er hörte nichts weiter als das Summen der Insekten und das Rascheln von Waldratten auf Nahrungssuche. Er klappte den rot-grünen Liegestuhl zusammen, trug ihn zu dem schwarzen Pick-up und warf ihn hinten auf die Ladefläche. Er öffnete die Beifahrertür und nahm die Papiertüte vom Sitz. In der Tüte waren zwei in Fettpapier eingewickelte Mortadella-Sandwiches und zwei hartgekochte Eier. Er wickelte eins der Sandwiches aus und sah, daß sich die Wurst am Rand grün verfärbt hatte. Er packte das Sand wich wieder ein, steckte es in die Tüte und nahm sich eins der hartgekochten Eier. Er schlug das Ei auf und schälte es, aber als er es in zwei Hälften teilte, stellte er fest, daß sich der Dotter lila verfärbt hatte und stark nach Schwefel roch.


  In zehn Meter Entfernung richtete sich ein Waschbär, der das Ei und den Schwefel ebenfalls roch, auf den Hinterbeinen auf, wedelte mit den Vorderpfoten und hob die Nase schnuppernd in die Luft.


  Tiny Bock sah den Waschbären und legte die beiden Eierhälften auf ein Grasbüschel. Während Tiny zur Fahrerkabine ging, kam der Waschbär, ein Weibchen, näher und packte die beiden Eierhälften. Der Waschbär trug die Eierhälften zu einer schlammigen Pfütze und wälzte sie im Wasser, um sie vor dem Fressen zu waschen. Tiny Bock, der seine Flinte aus der Kabine genommen hatte, schoß einmal. Acht der zwölf Schrotkugeln trafen den Waschbären und verwandelten ihn in einen undefinierbaren Klumpen aus Fell und Blut. Bock lud die Flinte neu, bevor er sie wieder in die Halterung über dem Sitz in der Fahrerkabine hängte.


  Bock lauschte wieder, und er hörte das Flugzeuggeräusch des Propellerbootes, lange bevor er es sah. Dann entdeckte er das Boot auch; es kam aus einer anderen Richtung, als er erwartet hatte, zu der Sumpfhöhe zurück, aber Chico de las Mas lenkte es unbeirrt auf Bock und den parkenden Pick-up zu. Wie es über das nasse Schilfgras der Everglades hinwegglitt, sah es aus wie ein riesiges, aber harmloses Insekt.


  Chico lenkte das Aluminiumboot seitwärts heran und stoppte kurz vor der trockenen, mit Gestrüpp bewachsenen Insel. Als er den Motor abgestellt hatte und der wirbelnde Propeller zum Stillstand gekommen war, sagte Bock: »Wieso hast du so lange ge braucht?«


  »War schwierig, ein Loch zu finden, das tief genug war. Aber das macht nichts. Wenn der Regen kommt, steht die ganze Gegend hier einen halben Meter unter Wasser. Dann kann man sechs Monate lang nicht zu der Insel hier rausfahren. Mir war, als hätte ich ’ne Schrotflinte gehört.«


  Bock grinste und zeigte auf die Überreste des Waschbären. »Ich hab ’nen Waschbären geschossen.«


  Die beiden Männer schoben das Propellerboot in die Lichtung und dann weit in das Gebüsch auf der anderen Seite. Chico kettete den Bug an eine Zypresse und verschloß die Kette mit einem Vorhängeschloß. Dann stiegen sie in den Lastwagen. Chico setzte sich ans Steuer und fuhr über den trockenen Sandboden, gelegent lichen Pfützen ausweichend, auf die mit Oolith und Lehm bedeckte Zufahrtsstraße zu, die etwa zehn Minuten weit entfernt war. Eine Gruppe von Jägern aus Naples hatte die Zufahrtsstraße vor ungefähr fünf Jahren illegal hier in Big Cypress gebaut. Sie hatten auch ein Wochenendhaus bauen wollen, aber aus ihren Plänen war nichts geworden, und so war die Straße, einen knappen halben Meter hoch über dem Wasserspiegel gelegen, jetzt eine Straße nach Nirgendwo.


  »Du hast Blut vorne am Hemd«, sagte Bock.


  »Ich weiß.« Chico zog einen blutigen Plastikbeutel aus der Hemd tasche und reichte ihn Bock.


  »Was ist das?«


  Chico lachte. »Ein Bonus. Erinnern Sie sich an den großen, den sie C’est Dieu nannten? Das hab ich ihm aus dem Arschloch geschnitten.«


  Bock nahm die feuchte Banknotenrolle aus der Plastiktüte und warf die Tüte aus dem Fenster. Er rollte das Geld auseinander und zählte es. »Ein Zehner und dreißig Einer. Vierzig Dollar. Hast du die anderen auch aufgeschnitten?«


  »Brauchte ich nicht. Ich hab sie aufmerksam beobachtet, und keiner hat den alten C’est Dieu je aus den Augen gelassen. Daher wußte ich, daß er es für alle aufbewahrte.«


  Bock faltete die Scheine zusammen und schob sie in seine Gesäßtasche. »Da in der Tüte sind noch zwei MortadellaSandwiches, wenn du willst.«


  »Haitianer im Sumpf versenken ist harte Arbeit, Mr. Bock. Ich dachte, wir fahren nach Immokalee und essen was Anständiges in der Cafeteria.« Chico fuhr langsamer, riß sich das Hemd herunter und warf es aus dem Fenster.


  »Warum nicht? Aber ohne Hemd kannst du nicht in die Cafeteria.«


  »Ich kaufe mir ein T-Shirt im Gemischtwarenladen. Kein Problem.«


  Als Chico die Zufahrtsstraße erreichte, überwand er den Höhenunterschied mühelos im ersten Gang. Die Straße führte zwei Meilen weit nach Westen, bevor sie auf den State Highway stieß. Chico bog nach Norden ab und fuhr nach Immokalee.
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  Commander Bill Henderson, leitender Beamter im Morddezernat des Miami Police Department, betrat Sergeant Hoke Moseleys Büro zelle, nahm den Miami Herald von dem Stuhl vor dem Schreib tisch, warf ihn in Richtung des überquellenden Papierkorbes und ließ sich schwerfällig nieder. Er warf einen Blick auf das Blatt an seinem Clipboard und seufzte.


  »Ich mache hier ’ne kleine informelle Umfrage, Hoke.«


  »Im Moment bin ich beschäftigt, Bill. Ich glaube, ich habe jetzt endlich eine erfolgversprechende Spur in der Mordsache Dr. Paul Russell.«


  Hokes chaotischer Schreibtisch war übersät von einem halben Dutzend Doppelbögen Schreibmaschinenpapier, Supplementärberichten und einer roten Ziehharmonika-Akte. Hoke war dabei gewesen, mit Lineal und Kugelschreiber Diagramme auf das Hartpostpapier zu zeichnen.


  »Es ist eine wichtige Umfrage.«


  »Wichtiger als die Aufklärung eines kalten Mordfalls?«


  Bill zog die Lippen zurück und entblößte große, goldüberkronte Zähne, die mit Silberdraht umwickelt waren. »Kommt darauf an, ob du rauchst oder nicht. Hast du dir’s schon abgewöhnt?«


  »Das nicht gerade, aber ich bin auf ungefähr zehn Stück pro Tag runter. Ich hab versucht, es ganz zu lassen, aber das längste, was ich geschafft habe, waren sechs Stunden. Jetzt habe ich eine Zeiteinteilung: Alle vier Stunden rauche ich eine Kool und abends vielleicht noch ein paar extra, beim Fernsehen. Wenn ich es bei zehn Stück am Tag halten kann, dann ist es fast wie Nichtrauchen.«


  Bill schüttelte den Kopf. »Ich hab mich auf Zigarren verlegt, aber ich rauche immer noch auf Lunge, deshalb werde ich wahrscheinlich wieder auf Zigaretten umsteigen müssen. Nach fünf Zigarren ist meine Kehle wund wie ein Reibeisen, und morgens huste ich allen möglichen Dreck aus.«


  »Ist die Umfrage damit zu Ende?« Hoke nahm einen Telectron-Garagenöffner, so groß wie eine Kingsize-Packung Zigaretten, und schob ihn zu Bill Henderson hinüber. »Weißt du, was das ist?«


  »Nein, weiß ich nicht, und nein, ich bin noch nicht fertig. Es ist wirklich wichtig. Ich war heute morgen beim neuen Chief in der Wochenbesprechung, und er hat einen schrecklichen Plan. Er will, daß das Rauchen im Revier total eingestellt wird. Er hat vor, einen Raucherbezirk auf dem Parkplatz einzurichten, und jedesmal wenn du rauchen willst, mußt du abstempeln und auf den Parkplatz ge hen. Wenn du geraucht hast, stempelst du wieder ein und kehrst an deinen Schreibtisch oder sonstwohin zurück. Viele hier haben näm lich schon aufgehört mit dem Rauchen, weißt du, und jetzt beschweren sie sich beim neuen Chief, daß der Qualm von den starken Rauchern in ihren Arbeitsbereich dringt.«


  »Was ist mit dem Klo?«


  »Rauchen im Gebäude verboten. Punkt. Das schließt Vernehmungsräume und Untersuchungszellen mit ein. Alles bis auf den Parkplatz.«


  »Das wird nicht hinhauen, Bill. Lieutenant Ramirez im Raub -dezernat, der raucht mindestens drei Schachteln am Tag. Der kann seinen verdammten Schreibtisch gleich auf den Parkplatz stellen.«


  »Wir haben versucht, das dem neuen Chief zu sagen. Aber er meint, wenn er es den Rauchern schwermacht, dann rauchen sie ent weder radikal weniger oder sie hören auf.«


  »Raucht der neue Chief eigentlich? Ich hab’s nie be merkt.«


  »Kautabak. Er nimmt ›Copenhagen‹. Meistens hat er ’ne Ladung davon unter der Lippe, aber er spuckt nicht. Er schluckt die Spucke runter.«


  »Typisch. Die Vorschrift braucht ihn also nicht zu kümmern, und wie es uns anderen geht, ist dem Kerl scheißegal. Aber ich glaube nicht, daß sich eine solche Schwachsinnsvorschrift durch setzen läßt. Die Jungs werden heimlich auf dem Klo rauchen, vielleicht sogar am Schreibtisch.«


  »Nicht, wenn damit eine Fünfundzwanzig-Dollar-Strafe verbunden ist. Dann nicht mehr.«


  »Jesus.« Hoke nahm eine Kool aus der Packung und zündete sie mit seinem Wegwerffeuerzeug an. Er nahm einen Zug und drückte sie dann im Aschenbecher aus. »Die hab ich mir jetzt angesteckt, ohne nachzudenken; dabei hab ich noch über eine Stunde.« Er schob die ausgedrückte Zigarette in die Packung zurück.


  »Deshalb mache ich diese Umfrage, Hoke. Wenn eine große Mehrheit sich beschwert, wird er die Vorschrift wahrscheinlich nicht in Kraft setzen. Ich schreibe also hin, daß du dagegen bist, okay?«


  »Okay. Und jetzt zu diesem kleinen Spielzeug hier –«


  »Ein andermal. Ich muß noch zu ein paar Leuten, bevor ihre Schicht zu Ende ist.« Henderson erhob sich. »Ach, noch was hätte ich fast vergessen, dir zu sagen.« Henderson schnippte mit den Fingern und drehte sich in der Tür um. Mit seinen eins dreiundneunzig und hundertzehn Kilo füllte er den Türrahmen fast aus. »Major Brownley sagt, du sollst dir einen Bart wachsen lassen; er ruft dich Sonntag abend zu Hause an und vereinbart einen Termin mit dir.«


  »Wir haben erst Donnerstag, und morgen muß ich noch arbeiten. Meint er, ich soll mir jetzt gleich einen Bart stehen lassen, oder kann ich mich morgen noch mal rasieren?«


  »Er hat nur gesagt, was ich dir gerade ausgerichtet habe. Vermutlich meint er also, du sollst ihn von jetzt an so lange wachsen lassen, bis er dir sagt, du kannst dich wieder rasieren.«


  »Hat er gesagt, wieso? Vielleicht sollte ich doch erst mal mit ihm reden.«


  »Du kannst nicht mit ihm reden. Er ist unten auf den Keys und kommt erst Sonntag abend zurück. Er ruft dich dann zu Hause an und erklärt’s dir – auch das mit der Besprechung.«


  »Was für ’ne Besprechung?«


  »Hat er nicht gesagt. Er hat Besuch – ein alter Kumpel aus der Studentenverbindung, mit dem er in Tallahassee zur A & M ge gangen ist; sie sind zusammen auf die Keys gefahren, zum Fischen. Bei Big Pine, glaube ich.«


  »Ich hab mir noch nie einen Bart wachsen lassen, Bill. Schon wenn ich mich einen oder zwei Tage nicht rasiere, juckt mir der Hals. Hat er nicht wenigstens angedeutet –«


  »Ich bin nur der leitende Officer. Major Brownley ist der Chef des Dezernats, und er zieht mich nicht bei jeder Kleinigkeit ins Vertrauen. Ich gebe nur weiter, was er mir am Telefon gesagt hat. Er ist heute nicht gekommen; deshalb war ich ja an seiner Stelle in der Besprechung beim neuen Chief. Wenn es wichtig wäre, daß ich informiert bin, hätte er mir den Grund schon gesagt. Mach dir keine Sorgen.«


  »Warum sollte ich mir keine Sorgen machen? Wärst du nicht beunruhigt, wenn Willie dir den Befehl gäbe, dir einen Bart wachsen zu lassen?«


  »Ich würde gern bleiben und das mit dir besprechen, obwohl es eine fruchtlose Debatte wäre. Ich sage ›fruchtlos‹, weil alles, was wir darüber sagen könnten, müßige Spekulation auf der Grundlage unzureichender Informationen wäre. Aber ich habe den Verdacht, daß Willie Brownley solchen Scheiß hin und wieder nur deshalb abzieht, um uns zu verunsichern. Mein Sohn Jimmy ist genauso. Erst gestern hat er mich gefragt, ob er sich einen Schnurrbart wachsen lassen darf.«


  »Jimmy ist erst zwölf Jahre alt.«


  »Elf. Aber ich hab’s ihm trotzdem erlaubt. Ich schätze, es wird noch sechs Jahre dauern, bis er so weit gewachsen ist, daß man was sieht. Aber er hat sich gefreut wie ein Schneekönig, als ich ihm sagte, er darf.«


  »Zumindest hat Jimmy um Erlaubnis gebeten. Sue Ellen hat sich die Haare krausen lassen und am Scheitel leuchtendblau gefärbt. Sie hat kein Wort gesagt. Sie hat’s einfach gemacht.«


  »Aber sie ist siebzehn. Wenn Jimmy siebzehn wäre, würde er sich auch einen Schnurrbart wachsen lassen, ohne mich zu fragen.«


  »Sie sieht furchtbar aus. Sie sieht aus wie die Sorte Mädchen, die sich mit Jungs rumtreiben, die die Schule geschmissen ha -ben.«


  »Wenn sie immer noch in der Autowaschanlage arbeitet, wird sie kaum andere Jungs kennenlernen. Das soll keine Kritik sein – sie hat wenigstens einen Job. Aber wahrscheinlich ist sie das einzige weiße Mädchen in ganz Miami, das einen Fulltime-Job in der Waschanlage hat.«


  »Ich weiß. Sie hat sich schon ein paar schwarze Ausdrücke angewöhnt. Ich habe sie aber davon abgebracht, sie zu Hause zu benutzen.«


  Henderson verschwand. Hoke schob seine Arbeitsblätter zusammen und legte sie in die Dr.-Russell-Akte mit dem roten Reiter. Dann schloß er die Akte zusammen mit den Supplementärberichten in die eine der beiden Schubladen seines Aktenschranks. Er zog seine blaue Popeline-Freizeitjacke an und steckte den Garagentüröffner in die linke, ledergefütterte Außentasche, bevor er sein Kämmerchen im dritten Stock des Reviers verließ. Hoke trug immer ein paar lose Leuchtspurgeschosse vom Kaliber .38 in der Außentasche seiner Jacke, die er deshalb mit Handschuhleder hatte füttern lassen.


  Hoke fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Garage und stieg die Ausfahrt zum Parkplatz hinauf. Im Tor blieb er stehen; er atmete die feuchtheiße Luft ein und fragte sich, wo der neue Chief auf diesem Parkplatz eine Raucherecke einrichten wollte. Auf dem eingezäunten Platz würde es höllisch eng werden, wenn hier die dreihundert Cops jeder Schicht kamen und gingen, um zu rauchen. Natürlich rauchten sie nicht alle. Aber schon hundertfünfzig Cops, die das Gebäude verließen oder zurückkamen, würden sich im Aufzug und im Treppenhaus drängen. Jeder Cop, der rauchte, würde ungefähr zwanzig Minuten für hin und zurück und eine Zigarette brauchen, und wenn für jede Zigarette unbezahlter Ur laub genommen werden mußte, konnten schon sechs Zigaretten pro Tag den Raucher das Gehalt von zwei Stunden kosten. Das be deutete, daß manch einer heimlich rauchen und dann fünfundzwanzig Dollar zahlen würde, wenn man ihn erwischte. Diese zu -sätzlichen Einnahmen für das Department würden wahrscheinlich dazu führen, daß der neue Chief zum erstenmal in der Geschichte der Stadt mit seinem Jahresetat auskäme.


  Hoke stieg in seinen ramponierten 73er Pontiac Le Mans und zündete sich für die Heimfahrt nach Green Lakes eine Zigarette an. Wenn die Vorschrift trotz des Widerspruchs durchkäme, standen die Chancen nicht schlecht, daß sie innerhalb von drei Tagen wieder aufgehoben würde. Morgen würde er sich mit Bill Henderson zusammensetzen; sie würden eine Bürowette organisieren, wie lange die Vorschrift Bestand haben würde. Hoke beschloß, wenn sie den Wettplan aufgestellt hätten, auf die Drei zu setzen, be vor sie die anderen Plätze im Büro verkauften. Das wäre ge schenktes Geld. Eine so blödsinnige Vorschrift konnte unmöglich länger als drei Tage überleben …


  Der Unterbezirk Green Lakes in North West Miami, wo Hoke wohnte, grenzte an Hialeah, die zweitgrößte Stadt von Dade Coun ty, aber noch immer war er im wesentlichen eine Enklave für WASPs, für Rednecks und für gutverdienende Arbeiter, die größtenteils am Miami International Airport beschäftigt waren. Es gab ein paar kubanische Familien in diesem Unterbezirk, aber nicht viele, und ein ganzer Block war jetzt von paki -stanischen Immi gran ten bewohnt. Die Häuser waren verputzte Fertighäuser; sie hatten drei Schlaf- und ein Badezimmer und waren in den fünfziger Jahren erbaut worden. Der Verband der Hauseigentümer hatte verhindert, daß weitere Häuser von Pakistani-Familien gekauft wurden, indem er eine Vorschrift erlassen hatte, die die zulässige Bewohnerzahl eines Hauses auf sechs Personen beschränkte – es sei denn, man baute ein zweites Badezimmer an. Die Kanalisation, ebenfalls Mitte der fünfziger Jahre angelegt, galt als unzureichend für weitere Bäder, und so wurden Baugenehmigungen für Zusatzbadezimmer nicht erteilt. Diese Vorschrift stoppte den Zugang weiterer Pakistani-Familien, die aus zwölf und mehr – manchmal bis zu fünfundzwanzig – Personen bestanden, und große Latino-Familien waren damit ebenfalls ausgeschlossen. Natürlich gab es eine Großvaterklausel, so daß ursprüngliche WASP-Haus -besitzer, die alle mehrere Kinder hatten, von dieser neuen Vorschrift nicht betroffen wurden.


  Die meisten Häuser, jedoch nicht alle, grenzten hinten an eine Reihe kleiner, viereckiger Seen – ehemalige Steinbrüche und Kiesgruben –, die aussahen, als wären sie mit grüner Milch gefüllt. Die Häuser waren alle nach dem gleichen Plan erbaut, aber viele der Besitzer hatten im Laufe der Jahre Garagen, Carports, Florida-Rooms und kurze Anlegestege für kleine Boote errichtet. Es gab ein paar Swimmingpools, aber nicht viele, und sogar einige Pavillons. Da mehrere Leute ertrunken waren, hatte man das Baden in den Seen untersagt. Es wurde allerdings kaum darauf geachtet, daß dieses Verbot auch befolgt wurde, und manchmal, spätabends, badeten ein paar Wagemutige nackt in den Seen. Die hohen Kiefern von Dade County umsäumten die Seen, und die Bewohner hatten ihre Gärten mit Orangen-, Grapefruit- und Mangobäumen bepflanzt, mit Hecken aus Barbadoskirsche und immergrünen Cro tonen sowie mit Palmen verschiedener Art, daruntert auch einige stattliche Königspalmen. Früher hatten noch von den alten Baufirmen angepflanzte Kokospalmen die verschlungenen Straßen gesäumt, aber als die Bäume gegen Ende der siebziger Jahre von einer tödlichen Blattkrankheit befallen worden waren, hatte die Stadtverwaltung sie alle fällen lassen. Trotzdem war dieser Unterbezirk eine grüne Oase inmitten einer hoch verdichteten Stadt, und Green Lakes mit seinem eigenen Shopping Center der Klasse B galt als bevorzugte Wohngegend für weiße Amerikaner. Ein mit großem Eifer betriebenes Vorbeugeprogramm gegen Kriminalität war im Gange, und alle fünfzig Meter sorgten Schwellen in den gewundenen Straßen für die Einhaltung des 15-Meilen-Limits. Wer die Geschwindigkeitsbegrenzung und die hohen, abgerundeten Schwellen ignorierte, brauchte bald neue Stoßdämpfer für sein Auto.


  Hoke hatte (obwohl sein Wagen mit einer Klimaanlage ausgestattet war) die Fenster heruntergedreht; er hielt sich an die Ge schwindigkeitsbegrenzung und ließ das Auto schräg über die Straßenschwellen gleiten. Er versuchte, mit seinem Türöffner im Vor beifahren geschlossene Garagentore zu öffnen. Nicht jede Ga rage hatte einen elektrischen Türöffner, aber doch viele, das wußte er; und er wollte wissen, ob die Fernbedienung des toten Dr. Russell bei einem davon funktionierte. Er versuchte es bei mindestens einem Dutzend verschiedener Garagen, bevor er in seine eigene Zufahrt einbog, aber keine davon ging auf. Anscheinend arbeitete jeder Türöffner mit seiner eigenen Frequenz.


  Hokes Haus hatte einen überdachten Carport, aber keine Garage. Ellitas Honda Civic stand darin, und Sue Ellens Yamaha-Mo tor rad war mit Kette und Vorhängeschloß an dem linken der stählernen Dachpfeiler befestigt. Hoke parkte hinter dem Civic und ging ins Haus.


  Pepe, Ellitas einjähriges Baby, weinte und kreischte, als Hoke zur Haustür hereinkam. Hokes Töchter, die siebzehnjährige Sue Ellen und die fünfzehnjährige Aileen, deckten im Eßzimmer den Tisch.


  »Was ist mit Pepe los?«


  »Er muß gewickelt werden«, sagte Aileen.


  »Und warum wickelt ihr ihn dann nicht?«


  »Wir decken gerade den Tisch, und Ellita ist in der Küche.«


  Hoke hob Pepe aus seinem Bettchen im Wohnzimmer und trug das kreischende, zappelnde Kind ins Bad. Er nahm ihm die schmut zige Pamper ab und warf sie in den schwarzen Plastikmüllsack, der für diesen Zweck im Badezimmer stand. Der Müllsack war halb voll mit schmutzigen Pampers, und der üble Geruch durchdrang das kleine Bad. Hoke drehte das Wasser in der Dusche an und regelte die Temperatur mit einer Hand, bis es warm war. Dann hielt er den Jungen mit einer Hand bei den Handgelenken und duschte ihn ab. Er trocknete Pepe mit Ellitas Gesichtshandtuch ab, verteilte Johnson’s Babypuder auf dem Hintern des Jungen und legte ihm eine neue Pamper an.


  Pepe hatte aufgehört zu weinen, und Hoke legte ihn wieder in sein Gitterbettchen im Wohnzimmer.


  Er ging den Flur hinunter in sein eigenes kleines Schlafzimmer und zog den Freizeitanzug aus und Khakishorts und ein altes graues Turnhemd mit abgeschnittenen Ärmeln an. Er legte sich auf sein Feldbett und betrachtete die rissige Decke; den Garagentüröffner hielt er in der rechten Hand. Das Gerät war simpel. Es arbeitete mit Radiowellen oder so, und jeder Tormechanismus war geringfügig anders eingestellt. Man drückte auf den Knopf, hielt die Fernbedienung durch das geschlossene Garagentor hindurch auf die Funksteuerung unter der Decke, und das Tor öffnete sich. Wenn man es weiter darauf gerichtet hielt und noch einmal auf den Knopf drückte, obwohl man nicht mal nahe an das Kästchen unter der Garagendecke herankommen mußte, schloß sich das Tor wieder. In der Garage gab es auch einen Knopf, meistens neben der Tür, die zur Küche führte, und wenn man darauf drückte, öffnete sich das Tor ebenfalls. Wenn das Tor geschlossen war, ließ es sich von außen nicht mit der Hand öffnen, wohl aber von innen. Ein solcher Türöffner war eigentlich nicht dazu gedacht, bei einem Mord behilflich zu sein – aber er war es dennoch gewesen. Das glaubte Hoke felsenfest.


  Aber er war sich nicht sicher; er hatte nur diese Ahnung, und das bedeutete, daß er wieder nervös wurde und sich zu sehr unter Druck setzte. Als er, noch zusammen mit Bill Henderson und Ellita Sanchez, den Auftrag bekommen hatte, die »kalten Fälle« aufzuarbeiten, hatten sie Glück gehabt und innerhalb der ersten zehn Tage drei Fälle gelöst, die schon drei Jahre alt gewesen waren. Dann war Henderson zum Commander befördert worden, und Hoke und Ellita hatten allein weitergearbeitet. Er hatte sich abgehetzt, sich überanstrengt und zu viele Stunden gearbeitet, und schließlich war er einem Zusammenbruch nahe gewesen. Ein Mo nat unbezahlter Urlaub hatte ihm genug Distanz verschafft, um zu begreifen, daß es nur ein Beruf war, keine Berufung. Nachdem Ellita angeschossen und mit einer Erwerbsunfähigkeitsrente vorzeitig in den Ruhestand versetzt worden war, hatte Hoke allein gearbeitet, bis man ihm Gonzalez zuteilte, einen jungen Ermittler, der zu unerfahren war, um eine große Hilfe zu sein. Seit seiner Rückkehr aus dem Urlaub hatte er keinen weiteren kalten Fall auch nur einer Lösung näher gebracht, und angesichts der Knappheit an Detectives im Morddezernat konnte Major Brownley ihn nicht mehr viel länger daran arbeiten lassen. Er wurde im re gulären Dienst gebraucht und Gonzalez auch; aber es wäre doch ein befriedigendes Gefühl gewesen, wenigstens noch einen der Fälle aufzu-klären, ehe er in den normalen Dienst zurückkehrte.


  Hoke schüttelte den Kopf. Es lohnte sich nicht, sich in irgend etwas zu verrennen, zumal wenn es um einen Fall ging, der so eiskalt war wie der Russell-Mord. Wenn er ihn aufklärte, schön; wenn nicht, wen interessierte es in hundert Jahren? Hoke klickte ein paarmal mit dem Turöffner, ohne in eine bestimmte Richtung zu zielen. Dann rief Ellita ihm zu, daß das Essen fertig sei. Er warf die Fernbedienung auf die Kommode und tappte barfuß den Flur hinunter zum Eßzimmer.
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  Hoke teilte sich ein gemietetes Haus mit Ellita Sanchez, ihrem kleinen Sohn Pepe und seinen beiden Teenager-Töchtern aus seiner gescheiterten Ehe.


  Patsy, Hokes Exfrau, hatte die beiden Mädchen nach der Scheidung zehn Jahre lang bei sich gehabt. Dann hatte sie Curly Peterson geheiratet, einen schwarzen Baseballspieler, der Ersatzschlagmann bei den Dodgers war, und war mit ihm nach Los Angeles gezogen. Vor ihrer Abreise aus Vero Beach, Florida (wo sie Peterson während des Frühjahrstrainings kennengelernt hatte), hatte sie Sue Ellen und Aileen in einen Greyhound-Bus gesetzt und nach Miami zu Hoke geschickt. Hoke hatte von den Mädchen seit zehn Jahren nichts mehr gesehen und gehört; damals waren sie sechs und vier Jahre alt gewesen. Da er keine Möglichkeit gesehen hatte, sich der Verantwortung für sie zu entziehen, hatte er sie natürlich aufgenommen. Ellita trug die Kosten für das Haus mit; sie war zu ihm gezogen, weil ihr Vater sie aus dem Haus geworfen hatte, als sie schwan ger wurde. Hoke war nicht der Vater von Pepe Sanchez – diese Ehre ge bührte einem jungen Mann, den Ellita in Coconut Grove aufgegabelt und mit dem sie eine einzige Nacht verbracht hatte –, aber Ellitas Eltern hatten den starken Verdacht, er sei der Vater, weil Ellita zu ihm und seinen beiden Töchtern gezogen war. Dann war Ellita eines Abends von einem flüchtenden Gangster nach einem Überfall in die Schulter geschossen worden. Die Verwundung hatte zu einer zwanzigprozentigen Behinderung ihres rechten Armes geführt, und jetzt blieb sie den ganzen Tag über bei Pepe zu Hause. Wegen der Rehabilitationsgymnastik, die sie machen mußte, um Arm und Körper wieder in Form zu bringen, sah sie jetzt besser aus als vor ihrer Verwundung. Sie hatte auf vierundfünfzig Kilo abgespeckt, ihr hübsches Gesicht war schmaler geworden, und obwohl sie dreiunddreißig war, hätte sie leicht für neunundzwanzig durchgehen können.


  Sue Ellen und Aileen halfen Ellita mit dem Baby, so daß sie reichlich Zeit hatte, täglich einkaufen zu gehen und jeden Donnerstag den Schönheitssalon aufzusuchen. Da sie mit Hoke und seinen Töchtern zusammenlebte, statt sich weiter von ihrem Vater tyrannisieren zu lassen, hatte sie unbegrenzte Freiheit und brauchte ihrem Vater nicht mehr ihr halbes Gehalt auszuhändigen. Ihre Invalidenrente war mehr als hinreichend, um damit ihren Teil der Kosten zu bestreiten, und sie hatte vor, bei Pepe zu Hause zu bleiben und den Haushalt zu führen, bis er in die Schule kam, und sich dann eine Teilzeit -arbeit zu suchen.


  Die Mädchen beteten das Baby an, und sie waren stets be -reit, als Babysitter einzuspringen, wenn Ellita mit einer ihrer alten Freundinnen mittags oder abends zum Essen gehen oder in St. Catherine’s in Hialeah die Messe besuchen wollte. Nachdem das Baby zur Welt gekommen war, hatte Ellitas Vater ihr vergeben und sie gebeten, wieder nach Hause zu kommen, aber Ellita hatte sich geweigert. Sie hatte nicht die Absicht, mit dreiunddreißig Jahren ihre Freiheit wieder aufzugeben. Ellitas Mutter, die in Little Havana Avon-Produkte verkaufte, besuchte sie häufig zu Hause, und Ellita fuhr gelegentlich mit Pepe zu ihren Eltern (Señor Sanchez, ein Wachmann, setzte keinen Fuß in Hokes Haus), damit er seinen Großvater sehen konnte.


  Hoke tat nicht einmal der Form halber so, als wäre er der Vorstand dieses kleinen Haushalts. Seine Verantwortung als Vater der Mädchen akzeptierte er; er würde sie ernähren, kleiden und ihnen ein Dach über dem Kopf geben, bis sie volljährig wurden (oder bis sie heirateten); aber sie durften weitgehend tun, was sie wollten, solange sie damit niemandem im Haus zur Last fielen. Sue Ellen hatte die Schule abgebrochen und arbeitete ganztags im Green Lakes Car Wash, und sie durfte ihren ganzen Wochen-lohn und die Trinkgelder behalten. Hoke hielt sie dazu an, sich jetzt, da sie über ein festes Einkommen verfügte, ihre Kleidung selbst zu kaufen, und solange sie die Sachen selbst bezahlte, fand Hoke nicht, daß er ihr vorschreiben könne, was sie zu tragen habe. Sie hatte sich ohne seine Erlaubnis auf Raten ein Motorrad gekauft, und darüber war er nicht glücklich; aber er hatte ihr das Fahren beigebracht, und er bestand darauf, daß sie Helm und Lederhose und -jacke trug, wann immer sie sich auf die Maschine setzte. Wenn sie bei einem Unfall über den Asphalt rutschte, erklärte er (und die Chancen standen sechzig zu vierzig für einen Unfall), würde die Lederkleidung verhindern, daß sie sich Haut und Fleisch bis auf die Knochen abschürfte.


  Sue Ellen und Aileen waren vernünftige Mädchen, und so trug Sue Ellen ihren Helm und die Lederkombination auf der Yamaha selbst dann, wenn die feuchte Hitze in Miami auf über dreißig Grad anstieg. Hoke war Motorrad gefahren, als er noch bei der Ver kehrspolizei gewesen war, und er wußte, wie gefährlich es sein konnte. Er hatte sie auf die Gefahren hingewiesen, aber damit war die Sache für ihn erledigt. Als Motorrad-Cop war er ein paarmal knapp davongekommen, und die Tatsache, daß er unter keinen Umständen mit Sue Ellens Motorrad fahren wollte, hatte dazu beigetragen, daß sie seine Warnungen ernst nahm – aber nicht ernst genug, um das Motorrad aufzugeben. Das Motorrad, beharrte sie, verlieh ihr einen gewissen Status im Car Wash, und sie hatte einen kleinen Vorteil nötig, wenn sie von den schwarzen und kubanischen männlichen Teen agern, mit denen sie täglich zusammenarbeitete, nicht untergebuttert werden wollte.


  Aileen hatte ordentlich zugenommen, nachdem sie von ihrer Bulimie genesen war, aber mit vierzehn war sie so dünn gewesen, daß Ellita ihr den Spitznamen La Flaca (»Die Dürre«) gegeben hatte. Bei Tisch aß sie jetzt alles, was sie kriegen konnte, und sie naschte auch zwischen den Mahlzeiten. Sie hatte sich inzwischen damit abgefunden, eine Frau zu sein, und ihr lockiges kastanienbraunes Haar fiel in weichen Wellen bis auf die Schultern. Ihre spitzen Brüste waren angeschwollen, und weil sie keinen BH trug, wippten sie beim Tischdecken unter ihrem T-Shirt. Aileens Zähne waren ein bißchen krumm, und sie hatte einen deutlichen Überbiß; aber ihr fülliger Mund verlieh ihr ein breites, weißes Lächeln.


  Sue Ellen, die in gleißender Sonne tagaus, tagein nasse Autos trockenrieb, hatte eine tiefe, goldbraune Hautfarbe und war fast so dunkel wie Ellita. Ihr kurzes krauses Haar hatte sie bis auf zwei Zentimeter abgeschnitten und am Scheitel leuchtendblau gefärbt, um das heißbegehrte Punk-Aussehen zu bekommen; aber sie war trotzdem attraktiv. Sie trug zwei Paar Plastik ohr -ringe und er wog, sich die Ohrläppchen für ein drittes Paar durchbohren zu lassen. Zu Hause trugen beide Mädchen Shorts und T-Shirts und gingen meist auch barfuß im Haus umher. Ellita trug, wenn sie nicht ausging, fast immer Jeans, Schuhe mit vernünftigen Absätzen und langärmelige Blusen. Sie fand, ihre Oberschenkel seien viel zu dick für Shorts, aber die Hitze von Miami machte ihr auch nicht soviel aus wie Hoke und seinen Töchtern.


  Es war eine Gewohnheit – keine Vorschrift –, daß alle ihr möglichstes taten, um jeden Abend zu Hause zu essen; es war die einzige Tageszeit, zu der sie alle wie eine Familie zusammen waren. Hoke als Detective im Morddezernat, der manchmal zu merkwürdigen Zeiten arbeiten mußte, konnte natürlich nicht immer rechtzeitig zum Abendessen daheim sein, aber dann rief er an, und Ellita sorgte stets dafür, daß ein warmes Essen für ihn bereitstand, wenn er nach Hause kam. In der übrigen Zeit gingen die Familienmitglieder ihrer Wege; sie standen zu verschiedenen Zeiten auf und bereiteten sich, abgesehen vom Abendessen, ihre Mahlzeiten selbst.


  Hoke kümmerte sich um die Finanzen, die Miete und die Strom- und Wasserrechnungen; Ellita kaufte alles, was im Haushalt benötigt wurde: Lebensmittel, Putzsachen, und sie bezahlte gelegentliche Klempnerarbeiten, die von einem Fachmann durchgeführt werden mußten. Am Ende jedes Monats setzten Hoke und Ellita sich zusammen und rechneten aus, wieviel der eine dem anderen schuldete, und dann zahlten sie ihre Rechnungen.


  Hoke aß und schlief viel besser als zu der Zeit, da er allein und ungebunden gelebt hatte, und er verbrachte auch mehr Zeit vor dem Fernseher als damals, als er als Single in einem Hotelzimmer gehaust hatte. Obwohl sie Pepe zu versorgen hatte, gelang es Ellita, das Haus ordentlich und sauber zu halten, und jeden Abend kochte sie enorme Mahlzeiten.


  Der Hauptnachteil des Lebens in der Familie (wenn die Mäd chen mit ihrer Stereoanlage zuviel Lärm machten, konnte Hoke sich jederzeit in sein kleines Schlafzimmer zurückziehen und die Tür zumachen) bestand darin, daß er nicht gut eine Frau über Nacht mit nach Hause bringen konnte. Er wußte, daß Ellita nichts dagegen haben würde, aber er mußte seinen Töchtern ein Vorbild sein; er befürchtete, wenn er eine Frau mit nach Hause brächte, könnten sie auf die Idee kommen, sich über Nacht Jungs mit aufs Zimmer zu nehmen. Infolgedessen mußte Hoke, wenn er eine seiner raren Eroberungen machte, was in immer größeren Abständen vorkam, mit der Frau in ein Hotel oder ein Motel fahren. Hotelzimmer in Miami sind teuer, selbst außerhalb der Saison, und gelegentlich hatte er eine vielversprechende Sache aufgegeben, wenn er begriffen hatte, daß er mindestens siebenundsiebzig Dollar plus Steuer für ein Zimmer würde berappen müssen. Hoke war dreiundvierzig, und man sah ihm jeden einzelnen Tag an. Die Frauen, die ihn anziehend fanden, Geschiedene und Witwen, denen er in Bars begegnete, waren ihm in den meisten Fällen soviel Geld nicht wert. Unglücklicherweise waren die geschiedenen oder verwitweten Frauen, die ein Interesse daran hatten, mit Hoke zu schlafen, selber Ende Dreißig oder älter, und in den meisten Fällen hatten sie selbst Kinder im Teenageralter, was ihnen die Benutzung ihrer Häuser oder Apartments ebenso verwehrte. Es war mehr als vier Jahre her, daß Hoke mit einer Frau ohne Schwangerschaftsnarben geschlafen hatte; aber Schwangerschaftsnarben störten ihn nicht, solange die Frauen sich nicht über seinen Bauch beschwerten.


  Ein paar Monate lang hatte Hoke eine Affäre mit einer verheirateten Frau aus Ocala gehabt, die einmal im Monat zum Einkaufen nach Miami flog. Sie hatten sich ein Zimmer im Miami Airport Hotel genommen, wo die Tagespreise akzeptabel waren, und hatten dort den Nachmittag verbracht. Dann war sie wieder nach Ocala zurückgeflogen. Ein paar Tage bevor sie herkam, rief sie Hoke an und sagte ihm, was sie einkaufen wollte, und er kaufte die Sachen und hatte sie im Hotelzimmer bereit, wenn sie ankam. Sie bezahlte ihm die Pakete natürlich, und sie verbrachten den Nachmittag im Bett. Hoke bezahlte das Zimmer. Einmal im Monat war besser als nichts, aber Hoke paßte die Einkauferei nicht (weil sie seine Freizeit verkürzte), und nach dem vierten Monatstreff war ihnen mehr oder weniger der Gesprächsstoff ausgegangen. Sie hatte Hoke seit ein paar Wochen nicht mehr angerufen, und ihm schwante, daß sie jemand anderen gefunden hatte, der in Miami für sie einkaufen ging. Wenn er daran dachte – was er tat, wenn er geil wurde –, stellte er fest, es war ihm ganz recht, daß sie nicht mehr angerufen hatte, und es würde ihm eigentlich nichts ausmachen, wenn er nie wieder etwas von ihr hörte.


  Jetzt, da Hoke wieder eine Familie hatte, genoß er alle Vorteile eines Familienvaters (mit Ausnahme des regelmäßigen Sexuallebens), während es nur wenige Nachteile gab, wenn überhaupt. Ellita respektierte ihn, und mit seinen Töchtern kam er gut aus. Seine Kleidung war immer sauber; Ellita wusch für ihn und räumte seine Sachen ein, und samstags morgens polierte Aileen seine hohen schwarzen Polizistenschuhe mit den Doppelsohlen. Er war einer von einem Dutzend Männern in Miami, die noch Schuhe mit Schnürsenkeln trugen; er mochte flach geschnittene Slipper nicht. Ellita war eine wundervolle Köchin, und im Verlauf des letzten Jahres hatte Hoke die zwanzig Pfund wieder zugelegt, die er sich mit einer Diät abgehungert hatte; jetzt wog er wieder fünfundneunzig Kilo, wie vor seiner Diät. Das waren mindestens elf Kilo zuviel für einen Mann von eins achtundsiebzig. Ho kes Taillenumfang war von acht -unddreißig auf zweiundvierzig an ge schwollen, und er war gezwungen gewesen, sich in einem Beklei dungsgeschäft im Billigviertel von Miami zwei neue Popeline-Freizeitanzüge zu kaufen, weil seine alten Hosen nicht weiter ausgelassen werden konnten. Jeden Tag schwor er sich, er werde sich mit dem Essen einschränken, aber es gelang ihm nur selten. Nicht weniger schwierig fand er es, sich abends mit zwei Dosen Old Style zu begnügen, wenn der Kühlschrank stets mit mindestens einem Dutzend Dosen seines Lieblingsbiers gefüllt war.


  Beruflich ging es Hoke ebenfalls gut. Er hatte den Dauerauftrag, sich als verantwortlicher Sergeant um die kalten Fälle zu kümmern, was ihm nahezu unbegrenzt Zeit ließ, sich mit alten, beinahe hoffnungslosen und ungeklärten Mordfällen zu be -schäftigen. Er hatte die Lieutenant-Prüfung bestanden und war die Nummer eins auf der WASP-Liste. Daß er die WASP-Beförderungsliste an führte, bedeutete, daß er in der Prüfung besser abgeschnitten hatte als jeder andere im Department, aber es bedeutete nicht, daß er der nächste Sergeant war, der zum Lieutenant befördert werden würde. Wegen des Integrationsprogramms standen drei Latinos und zwei Schwarze auf den Beförderungslisten vor ihm (alle mit viel schlechteren Ergebnissen als Hoke); falls das Department aber je wieder dazu kam, einen Weißen zum Lieutenant zu machen, würde Hoke diese Beförderung bekommen. Bis zu seiner Pensionierung waren es noch etwas mehr als fünf Jahre, und er war sicher – oder doch fast sicher –, daß er vorher noch befördert werden würde. Und falls nicht – wer hatte denn behauptet, das Leben sei fair?


  Als Ellita zum Essen rief, brach Hoke seine Regel und beschloß, zum Essen ein Bier zu trinken, statt danach noch eine Stunde zu warten, und zu seiner Rechtfertigung nahm er sich vor, an diesem Abend nur noch ein zweites Bier zu trinken, und das erst um zehn Uhr, wenn die Wiederholung von Polizeirevier Hill Street im Fernsehen kam.


  Zum Abendessen gab es gebratene Schweinelende, dazu gekochte Yucca, gebratene kandierte Plantainbananen, schwarze Bohnen, gekochten Rundkornreis, harte kubanische Brötchen und dazu einen Salat aus Tomatenscheiben, Avocados und Eisbergsalat mit Ellitas selbstgemachtem Thousand-Islands-Dressing. Auf dem Tisch stand eine Flasche mit stark knoblauchhaltiger Criollo-Sauce für das Schweinefleisch, eine Schüssel mit grünen und schwarzen Oliven und Butter und Guavengelee für die Brötchen. Hoke bekam eine Backkartoffel statt der Yucca (er mochte keine Yucca). Als er die Kartoffel halbiert und zermanscht hatte, löffelte er schwarze Boh nen darüber und gab einen Schuß süßen Sherry zu der Mischung. Ellita und die Mädchen nahmen sich ebenfalls reichliche Portionen, aber im Gegensatz zu Hoke bedienten sie sich kein zweites Mal. Ellita, die den Tag über hungerte, fand, daß ihr wenigstens zum Abendessen eine anständige Mahlzeit zustand; auf diese Weise gelang es ihr, ihr Gewicht einigermaßen zu halten. Hoke nahm eine zweite Portion, beließ es aber bei einer Backkartoffel.


  Als sich alle bedient hatten und zu essen anfingen, berichtete Hoke von den Rauchverbotsplänen des neuen Chief.


  »Henderson macht eine Umfrage im Dezernat, und es könnte eine knappe Sache werden. Viele haben schon mit dem Rauchen aufgehört, und der neue Chief könnte eine Mehrheit für sich finden. Wenn ja, muß ich immer rausgehen, wenn ich eine rauchen will.«


  »Du wolltest es dir doch abgewöhnen«, sagte Ellita. »Wenn er die Vorschrift erläßt, wird es dir sehr viel leichter fallen, aufzu -hören.«


  »Darum geht es nicht, Ellita. Rauchen ist in diesem Land immer noch legal, und Zigaretten werden immer noch in den Läden verkauft. Wenn es legal ist, sie zu kaufen, muß es auch legal sein, sie zu rauchen. Es ist schwer, sich das Rauchen abzugewöhnen, und ich glaube nicht, daß der neue Chief eine solche Vorschrift lange wird aufrechterhalten können, ohne daß der Berufsverband einen Aufstand macht. Morgen werde ich mich mit Bill zusammensetzen und eine kleine Bürowette organisieren. Ich glaube, wenn die Vorschrift erlassen wird, hält sie sich maximal drei Tage.«


  »Ich würde sagen, fünf«, sagte Ellita. »Du kannst mich auf die Fünf setzen. Was kostet ein Ticket?«


  »Hab ich mir noch nicht überlegt. Fünf Dollar, oder was meinst du?«


  »Das ist zuviel. Sagen wir lieber zwei Dollar pro Ticket. Ich geb dir das Geld nach dem Essen. Heb mir die Fünf auf.«


  »Ich bleibe trotzdem bei drei.«


  »In der Miami News stand«, sagte Sue Ellen, »daß die Army den Soldaten bereits das Rauchen in den Fahrzeugen und in sämtlichen Regierungsgebäuden verboten hat.«


  »Woher hast du das?«


  »Aus der Zeitung. Stand vor ein paar Wochen drin.«


  »Und wieso hab ich es nicht gelesen?«


  »Weiß ich nicht. Es stand jedenfalls drin.«


  »Die Army wird diese Vorschrift auch nicht durchsetzen können. Wenigstens zu meiner Dienstzeit hätte sie es nicht gekonnt, und ich war Militärpolizist.«


  »Als du in der Army warst«, sagte Aileen, »wußten sie noch nicht, daß Zigaretten Krebs verursachen. Im Weltkrieg wußten sie es noch nicht.«


  »Ich war nicht im Weltkrieg. Ich war im Vietnamkrieg.«


  »Trotzdem wußten sie es noch nicht. Damals noch nicht.«


  »Sie wissen es heute noch nicht«, sagte Hoke. »Sie vermuten nur, daß Zigaretten Krebs verursachen. Einen echten Beweis gibt es nicht.«


  »Das Gesundheitsministerium sagt es aber«, sagte Sue Ellen.


  »Wem willst du denn glauben?« fragte Hoke. »Dem Gesundheitsministerium oder den Tabakkonzernen?«


  »Dem Gesundheitsministerium«, sagten beide Mädchen wie aus einem Mund; dann kicherten sie.


  Hoke grinste. »Ich auch.«


  Er legte sich zwei Scheiben weißes Schweinefleisch auf den Teller, schnitt die Fettränder ab und schaute sich stirnrunzelnd auf dem Tisch um.


  »Aileen«, sagte Ellita, »hol deinem Vater bitte die Tabasco-Sauce. Du hast sie nicht mitgebracht, als du den Tisch gedeckt hast.«


  Aileen ging in die Küche, um den Tabasco zu holen. Ellita ließ ihr Besteck sinken und sah Sue Ellen von der Seite an. »Sue Ellen, ich möchte dich noch einmal um einen Gefallen bitten. Bitte färbe dir das Haar für Sonntag wieder normal, und am Montag helfe ich dir dann, es wieder blau zu färben. Mama möchte, daß es am Sonntag eine ganz besondere Party für Onkel Arnoldo wird, und sie sagt, es würde ihn aufregen, eine Frau mit blauen Haaren zu sehen. Tío Arnoldo ist ein sehr konservativer Mann; er würde kein Verständnis dafür haben.«


  Sue Ellen schüttelte den Kopf. »Nein, Ellita. Wenn er hier leben will, dann muß er Amerika akzeptieren, wie es ist, und da könnte es ihm guttun, wenn er mal blaue Haare sieht. Miami ist nicht Kuba. Wir können hier tun, was wir wollen.«


  »Das ist ihm klar. Aber er hat in Costa Rica vier Jahre auf sein Visum gewartet, und jeder Verwandte, den wir haben, wird am Sonntag auf der Party sein. Er ist der ältere Bruder meines Vaters und ein sehr würdevoller Mann.«


  »Konservativ bin ich auch«, sagte Sue Ellen. »Aber wenn du meinst, daß dein Onkel an meiner Haarfarbe Anstoß nimmt, dann gehe ich am Sonntag einfach arbeiten. So kann ich mehr Überstunden in der Waschanlage machen. Ja, wenn ich will, kann ich jeden Sonntag arbeiten.«


  »Ich glaube aber, daß die Party dir gefallen wird, und ich möchte, daß du kommst. Mama will nur, daß alles hübsch für ihn ist. Er war zweiundzwanzig Jahre im Gefängnis, bevor er nach Costa Rica kam.«


  »Ich spreche sowieso kein Spanisch«, sagte Sue Ellen achselzuckend. »Da kann ich ja gleich arbeiten gehen.«


  »Wenn du jetzt nicht kommst, Sue Ellen, wird Mama denken, es liegt an ihr, und du weißt, daß sie dich liebt.«


  »Ich finde deine Mom ja auch ganz okay, aber ich werde mir nicht die Haare färben, nur um auf eine blöde Party zu gehen.«


  Hoke räusperte sich. »Ich glaube, ich werde es auch nicht schaffen, Ellita. Ich wollte es dir schon sagen, aber ich hatte es vergessen.«


  »Du mußt kommen, Hoke«, sagte Ellita. »Tío Arnoldo kennt keine Amerikaner, und Mama hat ihm schon gesagt, daß ich hier mit dir zusammenlebe. Wenn du jetzt nicht kommst, denkt er, du hast etwas gegen ihn.«


  Aileen kehrte aus der Küche zurück und reichte Hoke die Tabascoflasche. Er schraubte den Deckel ab und beträufelte sein Schweinefleisch großzügig. »Das ist doch Unsinn«, sagte er. »Ob Sue Ellen oder ich kommen oder nicht – oder Aileen –, ist doch egal. Wir sind mit deinem Onkel nicht verwandt. Er war schließlich kein politischer Gefangener. Du hast mir ge -sagt, er war im Ge fängnis, weil er einen Mann umgebracht hat, einen Mann, der mit seiner Frau geschlafen hatte. Er hat seine Zeit abgesessen und ein Visum für Costa Rica bekommen; damit hat er seine Schuld bei der kubanischen Gesellschaft beglichen. Ich habe nichts gegen ihn. Jetzt, da er in Miami lebt, ist er, so wie ich es sehe, ein weiterer Kubaner, der Glück ge -habt hat. Ich begreife nicht, weshalb deine Familie versucht, einen großen Helden aus ihm zu machen. Wenn er ein Marielito wäre, säße er jetzt mit seiner Gefängnisvergangenheit wahrscheinlich in Atlanta hinter Schloß und Riegel und wartete wie die anderen Kriminellen auf die Abschiebung zurück nach Kuba.«


  »Tío Arnoldo ist kein Krimineller!« sagte Ellita. »Er ist ein Mann von Ehre, und er gehört zu meiner Familie! Wenn du nach sechsundzwanzig Jahren aus dem Gefängnis und an -schließendem Exil kämst, würden wir für dich auch eine Party geben. Als du mit Patsy verheiratet warst – wenn du sie da mit einem anderen Mann im Bett erwischt hättest, hättest du den cabrón nicht auch erschossen?«


  »Zum Teufel, nein! Du erschießt doch keinen Mann, weil er sich in deine Frau verliebt. Da geht man vor Gericht und läßt sich scheiden.«


  »Du hast keine Ahnung von kubanischer Ehre.«


  »Der kubanische Richter aber auch nicht. Er hat deinem Onkel ›lebenslänglich‹ aufgebrummt, oder? Auch wenn er nach zweiundzwanzig Jahren schon rausgekommen ist. Aber ich mache ihm deshalb keine Vorwürfe. Ich wollte zur Party kommen, aber ich muß zu Hause bleiben und auf einen Anruf von Major Brownley warten. Heute nachmittag, kurz bevor ich ging, hat Bill Henderson mir ausgerichtet, ich soll mir einen Bart wachsen lassen und Brown ley würde mich sonntags zu Hause anrufen.«


  »Was ist denn das für ’ne Mitteilung?« Ellita hob die Augenbrauen.


  »Es ist das, was Bill mir ausgerichtet hat. Wahrscheinlich geht es um einen Sonderauftrag. Im Dezernat herrscht Personalmangel, und Brownley hat beschlossen, ihn mir zu geben. Angesichts der vielen Suspendierungen und Kündigungen glaube ich nicht, daß ich die kalten Fälle noch lange bearbeiten werde.«


  »Wann wird er denn Sonntag anrufen?«


  »Hat Bill nicht gesagt.«


  »Kann Major Brownley das machen, Daddy?« fragte Aileen.


  »Was machen?«


  »Dir befehlen, dir einen Bart wachsen zu lassen.«


  »Weiß ich nicht. Aber eines weiß ich: Das Department kann dir befehlen, einen Bart abzurasieren, auch einen Schnurrbart, wenn es ihnen paßt. Das war eine Konzession, die wir im neuen Tarifvertrag zugestehen mußten. Aber ob sie einen zwingen können, sich einen Bart wachsen zu lassen, weiß ich nicht. Jedenfalls werde ich mich mal nicht rasieren, bis ich mit ihm gesprochen habe. Willie Brownley ist manchmal eigenartig, aber dumme Späße macht er nicht.«


  »Wieso sagt er es dir nicht selbst? Wieso schickt er Bill?«, sagte Ellita.


  »Weil er mit einem Kumpel von der Uni zum Fischen unten auf den Keys ist und erst am Sonntag zurückkommt.«


  »Er kann dich im Haus meines Vaters ebenso gut anrufen wie hier. Ich rufe Mrs. Brownley an, gebe ihr die Nummer, und dann kann er dich dort anrufen. Du wirst dich vor dieser Party nicht drücken, und Sue Ellen auch nicht.«


  »Okay.« Hoke zuckte die Achseln. »Dann ruf sie an. Du hast es gehört, Sue Ellen. Wir gehen alle auf die Party.«


  »Wenn es so ist«, sagte Sue Ellen seufzend, »werde ich mir die Haare wieder braun färben – wenn du mir hilfst, Ellita.«


  »Ich habe gesagt, daß ich dir helfen werde, und ich helfe dir auch, sie Montag abend wieder blau zu färben«, sagte Ellita.


  »Du mußt das nicht tun, Sue Ellen«, sagte Hoke, »wenn du nicht willst. Das weißt du hoffentlich?«


  »Ich weiß, aber das macht es einfacher für Ellita. Außerdem werden diese alten Kubaner sonst den ganzen Nachmittag über die chica mit dem pelo azul tuscheln, und dann besteht die Gefahr, daß ich etwas Böses sage.«


  Hoke grinste. »Du hast ein paar spanische Ausdrücke aufgeschnappt, wie?«


  »Ich höre, wie die kubanischen Typen in der Waschanlage hinter meinem Rücken reden. Sie machen auch Witze über meine blauen Schamhaare – aber nicht, wenn sie mit mir sprechen. Sie kennen mein Temperament.«


  »Wenn du meine Meinung hören willst –«, sagte Aileen.


  »Will ich nicht.«


  »– ich finde sie ätzend. Blaue Haare, meine ich.«


  »Das reicht jetzt über Haare am Eßtisch«, sagte Hoke. »Reden wir von was anderem.«


  Sue Ellen funkelte ihre Schwester einen Augenblick lang an; dann tränkte sie ihr Schweinefleisch wortlos mit Criollo-Sauce. Pepe wachte auf und fing an zu weinen. Ellita nahm das Baby aus dem Bettchen, setzte sich wieder auf ihren Stuhl, rollte sich die Bluse hoch, und das Baby begann an der linken Brustwarze zu saugen.


  »Welche Brust hat Pepe eigentlich lieber, Ellita?« fragte Hoke. »Die linke oder die rechte?«


  »Was ist das für eine Frage? Meistens nimmt er erst die linke, aber das liegt daran, daß ich ihn so halte. Irgendwelche Vorlieben hat er nicht.«


  »Melanie Klein sieht das anders«, sagte Hoke. »Als du am Miami-Dade-College deine Psychologie-Seminare absolviert hast, habt ihr da nicht über Dr. Kleins Theorien über Babys geredet?«


  »Ich glaube nicht. Melanie Klein?«


  »Dr. Klein. Sie war Kinderpsychologin, wie Anna Freud – eine der ersten, die Kinder analysiert hat. Sie behauptete, Babys entwickelten eine Liebe-Haß-Beziehung zu Brüsten. Zuerst sind die Brüste gut, alle beide. Wenn die Säuglinge dann entwöhnt werden – irgendwann in den ersten zwei Lebensjahren, sagen wir mal – und wenn die Brüste ihnen verweigert werden, dann werden sie böse, weil sie ein Quell der Frustration sind. Daß sie ihnen verweigert werden, bedeutet, daß sie schlechte Objekte sind, keine guten, und sie sehen die Brüste getrennt von ihren Müttern. Die Mütter müssen dann dafür sorgen, daß sie die Mutter wieder als ganze Person sehen – nicht als eine Frau, an der zwei Objekte hängen, die man lieben oder hassen kann.«


  »Und was ist mit der guten und der schlechten Brust?«


  Hoke überlegte kurz, aber er konnte sich nicht mehr er -innern. Sein gesamtes Wissen über Dr. Melanie Klein be -schränkte sich auf die Rezension ihrer Biographie, die er in der New York Times Book Review gelesen hatte. Sie hatte auf dem Männerklo im vierten Stock des Polizeireviers gelegen. Er hatte die Rezension gelesen, während er auf dem Klo gesessen hatte, und er wußte noch, daß er Dr. Kleins Theorien damals absurd gefunden hatte.


  »Das ist ziemlich kompliziert, Ellita. Es hat etwas mit Übertragung zu tun, aber ich habe Klein seit Jahren nicht mehr gelesen, und ich weiß nicht mehr genau, wie es funktioniert. Aber daß Karen Horney eine Anhängerin der Kleinschen Theorien war, daran erinnere ich mich.«


  »Karen Horney haben wir am Miami-Dade gelesen. In unserem Lehrbuch stand ein Kapitel aus Horneys Selbstanalyse. Aber an den Namen Melanie Klein erinnere ich mich nicht.«


  »Es ist auch nur eine Theorie, nehme ich an, wie alles andere in der Psychologie. Aber wenn Pepe anfängt, die eine Brust der anderen vorzuziehen, dann solltest du dich vielleicht dafür interessieren.«


  »Ich glaube, Dr. Klein hat einen Knall«, sagte Ellita.


  Pepe grub seine fetten Fingerknöchel in Ellitas linke Brust und versuchte, den Milchstrom zu verstärken. Ellita, die unbeholfen mit der Rechten aß, ließ eine Gabel voll Eisbergsalat mit Thousand-Islands-Dressing auf Pepes Kopf fallen. Sie legte die Gabel aus der Hand und wischte dem Kind mit einer Papierserviette den Kopf ab. Sie lächelte.


  »Erfindest du das alles, Hoke?«


  »Auf meinem Weg durchs Leben –«, Hoke schüttelte den Kopf, »– stelle ich immer wieder fest, daß die Leute, wenn ich ihnen etwas erzähle, was sie nicht schon wissen, fast jedesmal denken, es sei eine Lüge. Dr. Klein war eine berühmte Pionierin der Kinderpsychologie. Daß du noch nie von ihr gehört hast, bedeutet nicht, daß sie nicht existiert hat.«


  »Daddy würde so eine Geschichte nie erfinden«, sagte Aileen. »Soviel Phantasie hat er gar nicht.«


  Ellita und Sue Ellen lachten.


  »Vielen Dank, mein Herzblatt«, sagte Hoke, »daß du deinen alten Herrn verteidigst.«


  Pepe fing an zu zappeln, und Ellita verlegte ihn an die rechte Brustwarze. Gurgelnd fing er an zu saugen. Alle vier lächelten über die Gier des rotgesichtigen Babys.


  »Soviel zu Melanie Klein«, sagte Hoke.


  Nach dem Essen räumten Ellita und Sue Ellen den Tisch ab und verschwanden in der Küche, um das Geschirr zu spülen. Aileen, die sonst dabei half, mußte heute ein paar Häuser weiter babysitten, und sie verließ das Haus, die Kopfhörer ihres Sony-Walkman übergestülpt, und hörte ihr neues Jimmy-Buffett-Tape.


  Hoke ging ins Bad, schrubbte seine Zahnprothese und legte sie über Nacht in einen Plastikbecher mit Wasser und Polident. Dann schaltete er den Fernsehapparat ein, setzte sich in seinen La-Z-Boy-Fernsehsessel und versuchte, mit dem Telectron-Garagen tür öffner die Kanäle zu wechseln. Es funktionierte auch nicht mit dem Fernseher, und so schaltete er den Fern -seher wieder ab. Im Geiste ging er seine Theorie noch einmal durch.


  Drei Tage vor seinem Tod hatte Dr. Paul Russell auf seinem markierten Parkplatz vor der Praxis geparkt – der Praxis, die ihm zusammen mit Dr. Leo Schwartz und Dr. Max Farris gehörte. Irgendwann im Laufe des Tages war der Garagenöffner aus dem weißen Mercedes gestohlen worden. Sonst war nichts entwendet worden. Er vermißte den Türöffner, als er zu Hause ankam, denn er war nicht im Handschuhfach, wo er hinge -hörte. Er parkte in der Einfahrt und ging durch die Vordertür ins Haus. Sein zweiter Türöffner – der, den Hoke jetzt in der Hand hielt – lag nach Auskunft seiner Frau Louise als Ersatz auf einem kleinen Beistelltisch im Foyer.


  In den darauffolgenden zwei Tagen hatte Dr. Russell vorgehabt, eine neue Fernbedienung zu besorgen, war aber nie dazu gekommen. Er war ein vielbeschäftigter Arzt, und er hatte ja noch das Ersatzgerät. Aber statt es mit ins Auto zu nehmen, wo es wieder gestohlen werden könnte, öffnete er die Garage von innen, fuhr den Wagen auf die Einfahrt hinaus, stieg aus, schloß die Tür mit der Fernbedienung, ging durch die Vordertür ins Haus und legte den Öffner auf den kleinen Tisch im Foyer. Die Prozedur war lästig, aber nicht zu beschwerlich, und er wollte nicht, daß ihm wieder der Öffner gestohlen würde – nicht bevor er Ersatz besorgt hätte.


  Am dritten Morgen – er war in die Einfahrt gefahren, hatte das Garagentor geschlossen und war auf dem Weg über den Rasen zu seiner Haustür – trat jemand hinter der Australischen Kiefer in Dr. Russells Vorgarten hervor und schoß ihm mit einem Revolver Kaliber .38 zwischen die Augen.


  Plangemäß sollte Dr. Russell um sieben Uhr früh im Good Samaritan Hospital eine Gallenblasenoperation vornehmen, und er war etwa gegen sechs Uhr fünfzehn aus der Garage gefahren. Der noch warme Leichnam war gegen sechs Uhr dreißig vom Boten des Miami Herald gefunden worden, als dieser die Zeitung auf den Rasen geworfen hatte. Er hatte an der Haustür geklopft, um die Polizei zu rufen, aber Mrs. Louise Russell war nicht zu Hause gewesen; sie war am Tag zuvor nach Orlando gefahren, um ihre jüngere Schwester zu besuchen, die dort in der Grundschule unterrichtete. Der Zeitungsbote war nach nebenan gegangen und hatte die Polizei alarmiert. Dann hatte er auf die Polizei gewartet; er hatte neben dem Leichnam gestanden, hatte aber, wie er sagte, nichts angerührt. Dr. Russell war sofort tot gewesen, und der Türöffner war ihm aus der Hand gefallen. Die teure goldene Rolex-Armbanduhr an seinem Handgelenk zeigte noch immer die genaue Zeit. Das mexikanische Hausmädchen der Russells kam erst um halb acht, und als sie bei ihrem Eintreffen die Kriminalpolizei und den Leichnam sah, wurde sie hysterisch. Sergeant Armando Quevedo, der leitende Detective, brauchte mehrere Minuten, um sie zu beruhigen; erst dann konnte sie berichten, daß Mrs. Russell in Orlando sei. Sergeant Quevedo hatte in der Praxis angerufen und die Schwester von dem Mord in Kenntnis gesetzt. Dr. Farris war ins Krankenhaus gefahren und hatte die Gallenblase herausgenommen, die planmäßig Dr. Russell hätte entfernen sollen.


  Das alles war drei Jahre her – drei Jahre und drei Monate –, und inzwischen war der Fall wirklich sehr kalt. Einige von Quevedos Notizen waren in spanischer Sprache, aber das waren nur Merkzettel für ihn selbst. Der Supplementärbericht war in Quevedos klarem, leicht verständlichem Englisch verfaßt. Es gab nicht die geringste Spur, abgesehen davon, daß das Verbrechen alle Kennzeichen eines Auftragsmords trug.


  Quevedo konnte kein Motiv entdecken. Dr. Russell hatte, so -weit bekannt, keine Feinde. In seinem Beruf hatte er hart gearbeitet, und sein Arbeitstag war meist lang gewesen. Sein Einkommen hatte mehr als hundertfünfzigtausend Dollar im Jahr betragen, und er hatte in Liberty City ein Wohnhaus mit acht Apartments besessen. Das Apartmenthaus wurde von einer Firma verwaltet, die darauf spezialisiert war, Wohnungen an Schwarze zu vermieten, und sie strich fünfzehn Prozent von der Miete ein, die sie kassierte. Und sie kassierte immer, andernfalls wurden die Bewohner unverzüglich auf die Straße gesetzt. Die Schwarzen, die in den zweitklassigen Apartments wohnten, hätten vielleicht etwas gegen Dr. Russell gehabt, wenn sie gewußt hätten, daß er der Besitzer ihres Slums war, aber sie wußten nicht, daß ihm das Haus gehörte.


  Das zweigeschossige Haus in Belle Meade, das er mit seiner Frau Louise bewohnte (sie waren kinderlos), gehörte ihm ebenfalls, und sie hatte ausgesagt, ihr gesellschaftliches Leben sei wegen seines vollen Terminkalenders sehr begrenzt gewesen. Er war nicht beraubt worden. Er hatte nicht nur die Rolex getragen, sondern am Ringfinger auch einen mit einem Onyx und einem Diamanten besetzten goldenen Ring. Seine Brieftasche enthielt siebenund achtzig Dollar und ein halbes Dutzend Kre-ditkarten. Es war möglich, schrieb Quevedo in seinem Supplementärbericht, daß der Killer, wer immer es gewesen sein mochte, den falschen Mann getötet hatte.


  Hoke glaubte nicht daran. Ihn interessierte der gestohlene Garagentüröffner. Wer immer den Öffner aus Dr. Russells Mercedes gestohlen hatte, war mit seinen Gewohnheiten vertraut gewesen. Wer immer den Arzt erschossen hatte, mußte gewußt haben, daß er an dieser Stelle den Rasen überqueren würde, um zur Vordertür zu gelangen und den Öffner wegzulegen, bevor er zu seinem Auto zurückkehrte.


  Wer hatte von Dr. Russells Tod profitiert? Dr. Schwartz und Dr. Farris hatten keinen neuen Arzt in die Praxis genommen, um Dr. Russell zu ersetzen. Nach seinem Tod hatten sie Dr. Russells Anteil an der Praxis unter sich aufgeteilt. Von der Partnerschaftsversicherung hatten sie beide profitiert. Überdies hatte Dr. Leo Schwartz vor vier Monaten – und das stachelte Hokes Neugier am meisten an – die Witwe Louise Russell geheiratet. Er wohnte jetzt mit ihr in dem Haus in Belle Meade, in einem Haus, das Dr. Russells Hypothekenversicherung bei seinem Tode voll bezahlt hatte. Dr. Schwartz fuhr jetzt den weißen Mercedes, und Hoke fragte sich, ob Dr. Schwartz auch Dr. Russells Rolex und seinen Ring trug. Und weshalb, so fragte Hoke sich weiter, hatte Louise Russell ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ihre Schwester in Orlando be sucht? Zwischen den Schwestern bestand kein enges Verhältnis; die Schwester aus Orlando hatte die Russells in Miami niemals be sucht. All das hatte Sergeant Quevedo damals natürlich nicht ge wußt.


  Wer immer den Garagentüröffner aus Dr. Russells verschlossenem Wagen vor der Praxis gestohlen und den Wagen danach wieder abgeschlossen hatte, war wahrscheinlich der Mörder oder derjenige, der den Killer engagiert hatte. Hoke hatte den Verdacht, daß es sich dabei um Dr. Leo Schwartz handelte oder auch um Dr. Schwartz und Dr. Farris – unterstützt vielleicht von Louise Russell Schwartz? Er mußte nur noch einen Beweis dafür finden.


  Der Garagentüröffner – der zweite – war als Beweisstück beschlagnahmt worden, und Hoke hatte ihn aus der Asservatenkammer geholt (Baldy Allen, der Sachbearbeiter, hatte über zwei Stunden gebraucht, um ihn zu finden; drei Jahre und drei Monate waren eine lange Lagerzeit für ein solches Beweisstück), aber Hoke war davon überzeugt, daß der Türöffner gewissermaßen der Schlüssel zu dem Fall war.


  Vielleicht hatte Dr. Schwartz den ersten Türöffner genommen, und wenn ja, dann hatte er ihn vielleicht nicht weggeworfen, sondern behalten? Wenn ja und wenn er außerdem vor drei Jahren geplant hatte, Louise zu heiraten, und sie damals ein Verhältnis gehabt hatten, dann würde er jetzt den Original-türöffner benutzen, um in die Garage zu gelangen, nachdem er Louise geheiratet hatte und in ihrem Hause wohnte – und den weißen Mercedes fuhr. Das alles erschien logisch; der Killer konnte sehr gut Dr. Schwartz sein. Morgen im Büro würde er feststellen, wo Dr. Schwartz zum Zeitpunkt des Mordes gewesen war. In dem Bericht stand nicht viel über Schwartz, außer daß er und sein Partner, Max Farris, bei der Beerdigung zugegen gewesen waren. Sergeant Quevedo war auch dabei gewesen, und er hatte eine Liste derjenigen angefertigt, die sich in das Kondolenzbuch eingetragen hatten. Aber Quevedo hatte keinen dieser Leute überprüft, um festzustellen, wo sie sich zur Tatzeit aufgehalten hatten. Vielleicht wäre es auch eine gute Idee, sich das Haus in Belle Meade einmal anzusehen. Er würde feststellen, ob man mit diesem Ersatzgerät die Garagentür noch öffnen könnte. Wenn ja, konnte dies bedeuten, daß Dr. Schwartz den Originalöffner in der Tat noch hatte – den, der aus dem Mercedes gestohlen worden war. Wenn sich die Garage mit dem Zweitgerät nicht öffnen ließe, dann konnte es bedeuten, daß ein neues Funksignal und neue Öffner angeschafft worden waren und er sich auf dem Holzweg befand …


  Hoke schlief in seinem Fernsehsessel ein. Um zehn brachte Ellita ihm ein kaltes Bier und weckte ihn rechtzeitig zur Wiederholung von Polizeirevier Hill Street.
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  Als Detective Teodoro Gonzalez am nächsten Morgen ins Büro kam, drückte Hoke ihm den Garagentüröffner in die Hand und trug ihm auf, zum Haus des ermordeten Dr. Russell zu fahren und festzustellen, ob sich das Garagentor damit öffnen ließ. Hoke sagte Gonzalez nicht, warum. Alles, was er hatte, war eine Theorie – selbst wenn sich die Garage mit dem Öffner öffnen ließ. Wenn es aber funktionierte, würde das seinen Verdacht erhärten; es würde bestätigen, daß er zumindest eine Spur gefunden hatte.


  »Und wenn ich die Garage aufgemacht habe«, fragte Gonzalez, »soll ich dann reingehen, oder brauche ich einen Durch -suchungsbeschluß?«


  »Sie sollen nur eines tun«, sagte Hoke langsam, »und Sie sollen es so unauffällig wie möglich tun: Öffnen Sie die Garagentür – falls sie sich öffnen läßt. Und falls sie sich öffnet, drücken Sie auf den Knopf und schließen sie wieder. Wenn jemand in der Nähe ist, tun Sie es nicht. Fahren Sie am Haus vorbei; fahren Sie um den Block, und achten Sie darauf, daß niemand beobachtet, wie Sie das Tor öffnen und wieder schließen. Wenn Sie glauben, daß Mrs. Schwartz zu Hause ist, oder wenn Sie sie im Garten sehen, fahren Sie einfach wieder weg. Fahren Sie später wieder hin, wenn sie nicht da ist.«


  Gonzalez schob den Türöffner in die Außentasche seines Sakkos. Es war ein irisierendes, limonengrünes Leinensakko, und darunter trug er ein schwarzseidenes T-Shirt und eine zitronengelbe Gabardinehose mit scharfer Bügelfalte. Seine Füße steckten in weißen Gucci-Slippern mit kleinen Ledertroddeln.


  »Und ziehen Sie das Jackett aus. Das T-Shirt ist okay, aber das Jackett ist nicht unauffällig, und die Hose ist es auch nicht. Bleiben Sie also im Wagen, und steigen Sie nicht aus.«


  Gonzalez nickte. Er zog das Jackett aus und drapierte es, das Seidenfutter nach außen gekehrt, über seinen Arm. »Soll ich nicht nachsehen, was in der Garage ist, wenn ich sie aufgemacht habe? Ich meine, eine rasche Durchsuchung oder so was? Wonach suche ich überhaupt?«


  »Nach gar nichts. Sie sollen nur feststellen, ob sich die Tür mit dem Ding hier öffnen läßt. Dann kommen Sie zurück und sagen mir Bescheid. Wissen Sie, wo Belle Meade ist? Und wie Sie die Adresse an der Poinciana finden?«


  »Ich weiß ungefähr, wo es ist. An der Ecke Poinciana und Dixie ist ein Publix-Supermarkt; da brauche ich also nur ab -zubiegen und der Poinciana zu folgen, bis ich zu dem Haus komme.«


  »Okay, dann fahren Sie los. Und kommen Sie direkt hierher zurück, wenn Sie den Öffner ausprobiert haben.«


  Gonzalez war nicht zum Detective befördert worden, weil er es ver dient hätte. Er war nach nur einem Jahr Streifendienst in Liberty City befördert worden, weil er an der Florida International University Wirtschaftswissenschaften studiert hatte. Gonzalez hatte einen schlechten Orientierungssinn und verirrte sich oft in Miami, ob wohl er mindestens zehn seiner fünfundzwanzig Lebensjahre in dieser Stadt verbracht hatte. Hoke fand es immer wieder erforderlich, ihm Wegbeschreibungen mitzugeben, wenn er ihn losschickte, ihm die Beinarbeit abzunehmen. Andererseits konnte Gonzalez hervorra gend mit Zahlen umgehen, und Ellita und Hoke hatten Geld gespart, weil er ihre Steuererklärungen gemacht hatte.


  Wie sehr er sich bei der Detailarbeit auf Ellita verlassen hatte, war Hoke erst bewußt geworden, als sie nicht mehr seine Partnerin gewesen war. Gonzalez war bestenfalls knapp ausreichend, wenn man ihm genau sagte, was er tun sollte. Er zeigte kei nerlei Initiative, und Hoke hatte Brownley schon gebeten, Gon zalez bei der nächsten Gelegenheit durch einen anderen zu ersetzen. Aber im Morddezernat herrschte Personalmangel, nachdem in jüngster Zeit drei Mitarbeiter suspendiert worden waren und mehrere den Dienst quittiert hatten, und es war unwahrscheinlich, daß Gonzalez ausgewechselt werden würde.


  Als Gonzalez gegangen war, nahm Hoke einen neuen gelben Aktendeckel aus dem Schrank. Mit einem schwarzen Filzstift und einem Lineal zog er waagerechte und senkrechte Linien darauf, um eine Wettliste anzufertigen. Vierzig Kästchen würden es werden. Bei zwei Dollar pro Kästchen würde der Ge -winner der »No Smoking«-Pools achtundsiebzig Dollar einstreichen, wenn Hoke alle Kästchen verkaufte. Als er die Karte fertiggestellt hatte, schrieb er seinen eigenen Namen in Nummer drei und Ellitas in Nummer fünf. Dann machte er sich auf die Suche nach Commander Bill Henderson.


  Henderson kam aus dem Aufzug; er hatte einen Styropor -becher mit Kaffee in der linken und sein Clipboard in der rechten Hand. Er grinste breit, als Hoke ihm mit erhobener Wett -liste entgegenkam. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Vergiß es, Hoke. Es hat einen Kompromiß gegeben. Das Rauchen in den Fahrzeugen wird verboten, aber im Haus ist es weiterhin okay. Nicht hier draußen im Großraum, aber in Büros wie deinem ist es okay. Auf dem Klo können die Leute auch rauchen. Wir haben den neuen Chief schließlich davon überzeugen können, daß es undurchführbar wäre, die Leute den ganzen Tag und die ganze Nacht zwischen dem Haus und dem Parkplatz hin und her laufen zu lassen.«


  »Scheiße. Ich hab zwanzig Minuten gebraucht, um eine Wettliste anzufertigen.«


  »Wirf sie nicht weg. Der neue Chief ist wirklich Feuer und Flamme für diese Nichtrauchergeschichte; vielleicht überlegt er sich’s noch mal.«


  »Ich sehe nicht ein, was gegen das Rauchen im Streifenwagen einzuwenden ist, wenn der Partner nichts dagegen hat.«


  »Ich auch nicht. Aber das ist der Kompromiß. Außerdem gilt es nicht für dich, denn du fährst ja dein eigenes Auto. Aber es gilt auch für die zivilen Fahrzeuge aus dem Wagenpark.«


  »Für die zivilen Fahrzeuge auch? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »So lautet die Vorschrift. Ich werde jetzt die Mitteilung schreiben und sie am Schwarzen Brett aushängen – sobald ich meinen Kaffee getrunken habe.«


  »Gibt’s noch andere wirklich wichtige Neuigkeiten aus der Besprechung?«


  »Ja, gibt’s. Jedes Dezernat soll eine Crack-Kommission aufstellen. Wir sollen uns irgendwas einfallen lassen, um der neuen Crack-Kokain-Taskforce zu helfen. Nach den neuesten Statistiken gibt es in Miami mehr Crack-Häuser als Flüsterkneipen in New York während der Prohibition. Es müssen also drastische Maßnahmen ergriffen werden. Du hast dich heute morgen nicht rasiert, Hoke; also wirst du der Vorsitzende des Crack-Ausschusses im Morddezernat.«


  »Du hast mir gestern gesagt, ich soll mich nicht rasieren, du Mistkerl.«


  »Weiß ich. Aber ich habe sonst im Moment niemanden zur Verfügung. Du kannst dir noch zwei Detectives für deinen Ausschuß nehmen, und dann überlegt ihr euch, wie wir gegen Crack-User und Crack-Häuser vorgehen können.«


  Hoke zerriß die Wettliste, warf sie in den nächsten Papierkorb und fuhr nach unten in den Keller zur Cafeteria. Er holte sich einen cafe con leche mit wenig Milch und setzte sich an einen leeren Tisch. Um halb elf hatte er einen Gerichtstermin als ermittelnder Beamter in einem alten Fall, der schon mehrmals vertagt worden war. Höchstwahrscheinlich würde man das Verfahren auch heute wieder vertagen müssen, denn der Angeklagte, der seine Frau mit einem Baseballschläger aus Aluminium erschlagen hatte, hatte seinen vom Gericht bestellten Verteidiger gefeuert, und nun würde das Gericht einen neuen bestellen müssen.


  Hoke trank seinen Kaffee aus und zündete sich eine Kool an; er fragte sich, was ihm (als Mann vom Morddezernat) wohl einfallen würde, um den Crack-Mißbrauch in Miami zu bekämpfen. Es fiel ihm nichts ein – außer, daß man die Crack-Dealer auch wegen Totschlags vor Gericht bringen könnte. Crack-Konsumenten starben, wenn sie nicht von dem Zeug loskamen. Aber ein solches Gesetz würde es kaum geben. Er würde Ser -geant Armando Quevedo und Detective Bob Levine in seinen Ausschuß berufen. Zu dritt könnten sie dann in Larry’s Hide -away ein paar Bier trinken, die Idee durchdiskutieren und schließlich irgendeinen sinnlosen Bericht vorlegen. Hoke war schon seit ein paar Monaten nicht mehr mit Quevedo und Levine einen trinken gewesen, und jetzt hatte er einen vernünftigen Vorwand, mit ein paar alten Kumpels ein paar Bier zu trinken und zu quatschen. Er hockte allmählich mehr zu Hause herum, als gut für ihn war.


  Es war unfair von Bill Henderson, ihm den Vorsitz zu geben, aber Hoke ärgerte sich nicht darüber. Er wußte, er an Hendersons Stelle hätte ebenfalls den Nächstbesten ernannt, der ihm über den Weg gelaufen wäre. Es war eine Schnapsidee. Ein solcher Ausschuß war nichts als Aktionismus, eine PR-Maß-nahme, die der neue Chief den Medien präsentieren konnte, so daß es so aussah, als werde etwas zur Rauschgiftbekämpfung unternommen. Erzieherische Maßnahmen funktionieren nicht, dachte Hoke, als er seine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Er wußte, daß er nicht rauchen sollte, und er wußte, daß er nicht trinken sollte, aber das hinderte ihn nicht, zu rauchen und zu trinken. Bis jetzt waren dieses Jahr in Miami sechs -unddreißig Menschen am Crack-Rauchen gestorben, und trotzdem nahm der Crack-Konsum täglich zu.


  Hoke kehrte in sein Büro zurück und zog seine Freizeitjacke an. Er beschloß, ein wenig früher zum Gericht hinüberzufahren, denn es war immer schwierig, da drüben einen Parkplatz zu finden. Das Telefon klingelte.


  »Hoke«, sagte Ellita, als er dranging, »kennst du das Haus auf der anderen Straßenseite, die Bruchbude, die seit einem Jahr zum Verkauf steht?«


  »Was ist damit?«


  »Heute morgen ist ein Mann eingezogen. Vorhin wurde ein Lieferwagen mit Möbeln ausgeladen, und der Typ, der eingezogen ist, fährt einen kleinen Henry J. Sieht aus wie ein nagelneues Auto.«


  »Da mußt du dich irren, Ellita. Henry Js werden seit den fünf ziger Jahren nicht mehr gebaut.«


  »Es ist aber ein Henry J, Hoke, und ich finde, er sieht aus wie neu. Als der Lieferwagen weg war, trug der Mann einen Eßzimmerstuhl in den Vorgarten, und seit einer Stunde sitzt er jetzt da und starrt zu unserem Haus herüber. Das Gras da drüben ist fast einen halben Meter hoch, und es sieht komisch aus, wie er da einfach auf dem Stuhl sitzt und unser Haus anstarrt.«


  »Na und? Wenn er das Haus gekauft hat und eingezogen ist, dann ist es sein gutes Recht, im Vorgarten zu sitzen, ob er da nun den Rasen mäht oder nicht. Ich bin froh, daß das Haus endlich verkauft worden ist. Jetzt wird sich jemand um den Garten kümmern müssen.«


  »Mir gefällt es nicht, Hoke. Ich weiß, er kann mich nicht sehen oder sonst was, denn ich bin hier im Haus. Aber immer wenn ich vorn ans Fenster gehe und durch die Gardine zu ihm hinüberschaue, starrt er direkt zu unserem Haus herüber. Er hat einen dunkelblauen Anzug an, und dabei müssen in der Sonne mehr als dreißig Grad sein. Es beunruhigt mich.«


  »Und was soll ich dagegen tun, Ellita? Ich muß heute vormittag zum Gericht.«


  »Ich dachte mir, du könntest vielleicht feststellen, wer er ist.«


  »Verdammt, das kannst du doch selbst. Ruf den Makler an und frag ihn. Die Firma auf dem Schild hieß Paulson Realtors, oder?«


  »Die Maklerfirma habe ich schon angerufen; sie haben mich mit einer Mrs. Anderson verbunden. Das ist die Frau, die den Verkauf abgewickelt hat, aber sie wollte mir nichts sagen. Sie meinte, wenn es mich interessiert, wäre es gut nachbarschaftlich, wenn ich hinüberginge und mich vorstellte. Wenn er mir dann von sich erzählen wollte und warum er das Haus gekauft hat, wäre das seine Sache.«


  »Das klingt vernünftig, Ellita. Warum tust du es nicht?«


  »Ich weiß nicht. Er sieht einfach so seltsam aus, wie er da drüben sitzt. Wie eine Statue oder so was. Im blauen Anzug.«


  »Hör mal, ich muß jetzt zum Gericht. Wenn du vor ihm Angst hast, nimm deine Pistole mit –«


  »Ich habe keine Angst vor ihm. Es sieht nur so – na, schon gut. Wenn die Verhandlung wieder vertagt wird, kommst du dann zum Mittagessen nach Hause?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich versuche, dich vom Gericht aus anzurufen.«


  Wie Hoke vermutet hatte, wurde das Verfahren vertagt, obwohl der erboste Richter erklärte, es sei das letzte Mal. Die neue Anwältin, eine junge Frau aus dem Pflichtverteidigerbü ro, beantragte dreißig Tage Frist, um ihre Verteidigung vorzubereiten. Hoke hatte beinahe Mitleid mit ihr. Es war ihr erster Mordfall, und sie würde ihn bestimmt verlieren. Der Angeklagte, ein Versicherungsvertreter und Baseballtrainer in der Jugendliga, hatte seine Frau mit einem Baseballschläger umgebracht, weil sie ihm Vorwürfe gemacht hatte, daß er ihren Sohn nicht als Pitcher aufge stellt hatte. Sein Sohn könne weder werfen noch schlagen, hatte er dem diensthabenden Sergeant erzählt, als er sich auf dem Revier gestellt, den blutigen Schläger abgeliefert und ein Geständnis ab ge legt hatte. Hoke hatte die Supplementärberichte zu dem simplen Fall geschrieben. Wenn das unterzeichnete Geständnis des Mannes als Beweismittel zugelassen wurde, dann wanderte der Kerl ins Gefängnis, was immer die Anwältin zu seiner Verteidigung vorbringen würde.


  Hoke rief Ellita vom Gericht aus an.


  »Ich hab auf deinen Anruf gewartet, Hoke –«


  »Eßt nur ohne mich. Ich hab heute zuviel zu tun; ich kann nicht zum Essen nach Hause kommen.«


  »Ich hab herausgefunden, wer der Mann ist, Hoke. Und ich glaube nicht, daß es Zufall ist. Es ist Donald Hutton!«


  Hoke lachte. »Hutton ist kein seltener Name, Ellita. Mein Do nald Hutton brummt fünfundzwanzig Jahre in Raiford. Die fünfundzwanzig muß er absitzen, bevor er Bewährung kriegen kann.«


  »Du irrst dich, Hoke. Es ist dein Donald Hutton. Ich bin rübergegangen und hab mich vorgestellt. Er sagte, er warte draußen, bis die Leute vom Wasserwerk und von der Stromgesellschaft wegen der Anschlüsse kämen. Er sei von Starke heruntergezogen – da ist das Raiford-Gefängnis –, und seine Möbel und den kleinen Henry habe er die letzten zehn Jahre eingelagert gehabt. Und dann sagte er, sein Name sei Donald Hutton. Ich habe ihm nicht gesagt, daß du auch bei mir im Haus wohnst, aber ich habe das Gefühl, er weiß es längst. Deshalb hat er das Haus gekauft –«


  »Hast du ihn gefragt, ob er im Gefängnis war?«


  »So was fragt man doch nicht, wenn man jemanden zum erstenmal sieht, Hoke. Ich konnte ja nicht gut sagen: ›Kommen Sie gerade aus dem Gefängnis?‹ Oder?«


  »Wohl nicht. Ich werde es überprüfen, wenn ich schon mal hier im Gericht bin.«


  »Ruf mich zurück. Ich gehe nicht aus dem Haus.«


  »Ich melde mich.«


  Hoke erinnerte sich gut an den Mordfall Donald Hutton. Es war seine zweite Mordermittlung gewesen, und er hatte hart gearbeitet, um seine Fähigkeiten als frischgebackener Detective unter Beweis zu stellen.


  Donald Hutton und sein älterer Bruder Virgil (Virgil war fünf Jahre älter als Donald) waren in den sechziger Jahren aus Valdosta, Georgia, nach Miami gekommen und hatten einen Paneelierungsbetrieb aufgemacht. Sie besaßen Hunderte Hektar Kiefernwald in Georgia, und sie waren darauf spezialisiert, in Neubauten Büros und Arbeitszimmer zu täfeln. Während des Baubooms der frühen siebziger Jahre hatten sie in Miami gute Geschäfte gemacht und schließlich zweiundzwanzig Angestellte beschäftigt. Sie wohnten zusammen in einer alten Villa in Bayside, mit Blick auf die Biscayne Bay.


  Virgil hatte eine einigermaßen erfolgreiche Innenarchitektin ge heiratet, eine junge Frau namens Marie Weller. Sie hatte nach der Hochzeit wegen ihres gut etablierten Geschäfts ihren Mädchennamen behalten. Ihren neuen Kunden erteilte sie oft den Rat, ein oder zwei Zimmer in Kiefer täfeln zu lassen (sie könne ihnen einen beträchtlichen Rabatt besorgen). Dann verschwand Virgil Hutton.


  Donald Hutton wurde zu einer Plage auf dem Revier; immer wieder verlangte er, daß man seinen großen Bruder endlich finde. Virgil hatte, soweit bekannt war, keine Feinde gehabt, und nach allem, was Hoke hatte herausfinden können, war er ein »good old boy« gewesen. Virgil war in dem Zweimannun-ternehmen der Verkäufer gewesen; Donald kümmerte sich um das Büro und beauf sich tigte die eigentlichen Täfelarbeiten, die von angestellten Hand werkern durchgeführt wurden.


  Donald beschwerte sich auch vor der Presse und behauptete, die Polizei gebe sich nicht genug Mühe, nach seinem Bruder zu suchen. Oder konnte sich ein Mann, der hundertacht Kilo wog und eins dreiundachtzig groß war, in der feuchtheißen Luft von Miami auflösen?


  Marie Weller verstand es auch nicht. Sie und Virgil waren erst ein Jahr verheiratet, und sie waren glücklich miteinander, behauptete sie. Ja, sie hatten sogar mit ihrem Anwalt, Randy Mendoza, über die Möglichkeit gesprochen, ein Kind zu adoptieren. Mit zweiunddreißig hätte Marie Weller zwar selbst noch ein Kind zur Welt bringen können, aber Virgil, der dreiundvierzig Jahre alt war und fünfundzwanzig Kilo Übergewicht hatte, litt an Spermamangel.


  Virgil war spurlos verschwunden. Von seinem Konto war nichts abgehoben worden, und in der Dreifachgarage stand noch der Cadillac. Von seiner teuren, maßgeschneiderten Garderobe fehlte nichts.


  Eines Samstagmorgens erschien ein Foto von Donald Hutton und Marie Weller in beiden Zeitungen. Angesichts der Möglichkeit, daß Virgil vielleicht einen Gedächtnisverlust erlitten hatte, waren Marie und Donald in die Stadt gefahren und hatten die Schlange der Almosenempfänger vor dem Camillus House inspiziert; sie dachten sich, daß Virgil, wenn er eine Amnesie hätte, vielleicht unter einer Überführung schlief und sich in der Suppenküche der Mission ernährte. Sie hatten die Zeitungen von ihrer bevorstehenden Fahrt in die Stadt in Kenntnis gesetzt, und es waren Fotografen und Reporter dagewesen, um die Schlangestehenden mit ihnen zusammen zu begutachten. Virgil war natürlich nicht unter den Obdachlosen gewesen, aber beide Blätter druckten ein paar exzellente ergreifende Fotos von anderen Pennern in der Schlange.


  Derart negative PR erhöhte den Druck auf Hoke Moseley und das Morddezernat.


  Infolge der Partnerschaftsvereinbarung besaß Donald Hutton das Unternehmen effektiv nunmehr zu einhundert Prozent. Marie Weller wohnte natürlich weiter mit ihrem Schwager in der großen Villa in Bayside. Donald Hutton zahlte Marie Weller – obwohl er nicht dazu verpflichtet war – einen fairen Anteil der Geschäftserträge, aber solange Virgil nicht offiziell für tot erklärt war – sondern nur als vermißt –, gehörte das Geschäft ihm allein und nicht Marie Weller. Wenn die Leiche gefunden werden sollte, würde Marie Weller die Hälfte des Unternehmens erben, die ihrem Gatten gehört hatte.


  Hoke entdeckte die Leiche.


  Bevor er den Leichnam fand, hatte Hoke bei einer routinemäßigen Überprüfung dessen, was Donald Hutton in den Wochen vor Virgils Verschwinden getrieben hatte, festgestellt, daß Donald bei der Falco-Benson Pharmaceutical Company in Hialeah drei Pfund Strychnin gekauft hatte, angeblich, um zu Hause Ratten zu vergiften. Angesichts der Tatsache, daß die Huttons eine Köchin hatten, die im Hause wohnte, ein Hausmädchen und einen Gärtner, der an zwei Tagen der Woche im Garten arbeitete, konnte man sich fragen, weshalb ein vielbeschäftigter Unternehmer wie Donald Hutton auf die Idee kam, die Ratten eigenhändig zu vergiften. Würde er nicht eher einen Kammerjäger beauftragen? Oder den Kammerjäger, der regelmäßig einmal im Monat vorbeikam, auffordern, sich um die Ratten zu kümmern? Es war nichts Handfestes, aber der dritte Richter, mit dem Hoke sprach, unterschrieb einen zweiten Durchsuchungsbeschluß. Hoke entdeckte die vergrabene Leiche unter der Garage, dort, wo Virgils 1974er El Dorado stand. Das Haus war bereits einmal kurz durchsucht worden; ein Zweimannteam von Detectives hatte sich flüchtig nach Hinweisen auf den Verbleib des Verschwundenen umgeschaut, aber den Cadillac hatten sie bei dieser ersten, ziemlich oberflächlichen Durchsuchung nicht von der Stelle bewegt. Donald Hutton wurde verhaftet, als die Autopsie Spuren von Strychnin in der Leiche nachwies. Marie Weller war in North Carolina auf einer Möbelmesse gewesen, als Virgil verschwunden war, und so stand sie nicht unter Verdacht.


  Das Beweismaterial bestand größtenteils aus Indizien, und ein guter Strafverteidiger hätte vielleicht ein »Nicht schuldig« für Donald Hutton herausgeholt; aber Donald hatte Randy Mendoza mit seiner Verteidigung beauftragt, und Mendoza, ein Unternehmensanwalt ohne Erfahrung im Strafrecht, hatte den Fehler begangen, seinen Klienten in den Zeugenstand zu rufen. Dem Staatsanwalt war es gelungen, Hutton einer Lüge zu überführen, nachdem er ihn bezichtigt hatte, mit Marie Weller, der Frau seines Bruders, während eines langen Wochenendes auf Key West ge schlafen zu haben. Als Hutton diese Behauptung zurückwies, legte der Staatsanwalt eine Fotokopie der Hotelregistrierung vor (die Hoke im Verlauf seiner Ermittlungen beschafft hatte). Er rief überdies eine weitere Zeugin auf, ein Zimmermädchen aus dem Hotel, das behauptete, die beiden hätten zusammen im Bett gelegen, als sie morgens (auf Bitte der Gäste hin) das Zimmer betreten habe, um das Frühstücksgeschirr abzuräumen. Daraufhin wurde Marie Weller in den Zeugenstand gerufen. Sie gab zu, in Key West das Zimmer mit ihrem Schwager geteilt zu haben, aber sie behauptete, dies sei nur geschehen, weil alle anderen Zimmer ausgebucht gewesen seien. Sie hätten in einem Bett geschlafen, erklärte sie, aber sie »hätten nichts getan«.


  Die Geschworenen sprachen Donald Hutton des Mordes schuldig, empfahlen aber eine lebenslange Haftstrafe. Das Gericht nahm die Empfehlung der Geschworenen an. Bei Mord bedeutete lebenslänglich fünfundzwanzig Jahre Haft, bevor Donald Hutton zur Bewährung freigelassen werden könnte. Genaugenommen müßte Donald Hutton jetzt also noch fünfzehn Jahre absitzen …


  Richter Hathorne war nicht in seinem Büro, aber sein Gerichtsdiener informierte Hoke, daß das Oberste Gericht auf Huttons dritten Revisionsantrag hin entschieden habe, sein Fall sei neu zu verhandeln. Huttons Anwalt, hatte das Gericht befunden, habe eine unzulängliche und inkompetente Verteidigung vorgebracht. Mendoza hätte Hutton nicht als Zeugen benennen dürfen, und er hätte sich auf einen Handel mit dem Staatsanwalt einlassen müssen: Hutton würde sich schuldig bekennen, dafür würde die Anklage nur auf Totschlag lauten. Hätte Hutton sich des Totschlags schuldig bekannt, hätte er nach acht Jahren auf Bewährung freigelassen werden können. Statt den Fall neu zu verhandeln (nachdem Hutton schon zehn Jahre abgesessen hatte), war der Staatsanwalt der Empfehlung des Gerichts gefolgt und hatte Hutton »unter Anrechnung der geleisteten Haftstrafe« entlassen. Und so erfuhr Hoke, daß Ellita recht hatte. Sein Donald Hutton, ein Mann, der versprochen hatte, ihn eines Tages »zu kriegen«, was Hoke damals für eine leere Drohung gehalten hatte, war wieder auf der Straße oder genauer gesagt: wohnte jetzt in einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Hokes Haus.


  Hutton hatte Geld, viel Geld, und wenn er es mit zehn Prozent oder mehr verzinst hatte, während er im Gefängnis gesessen hatte, dann war er jetzt noch viel reicher als damals bei seiner Verurteilung. Natürlich hatten die Revisionsanträge ihn beträchtliche Summen gekostet, aber Marie Weller hatte ihm auch einen guten Preis für seine Hälfte des Paneelierungsbetriebs gezahlt.


  Auf der Rückfahrt zum Revier kam Hoke – wie vorher Ellita – zu dem Schluß, daß Donald Hutton das Haus auf der anderen Straßenseite nicht zufällig gekauft hatte. Vielleicht war Huttons Drohung, ihn eines Tages »zu kriegen«, nicht mehr leeres Gerede. Hoke hatte keine Angst vor Hutton, aber die Umstände bereiteten ihm doch leises Unbehagen.


  Als er wieder in seinem Büro war, rief er Blackie Wheeler an, Huttons Bewährungshelfer, einen Mann, den er seit Jahren kannte, und fragte ihn nach Donald Huttons Bewährungs -status.


  »Ich habe nur einmal mit ihm gesprochen, Hoke«, sagte Blackie am Telefon. »Er muß sich einmal im Monat bei mir melden. Die ersten zwei oder drei Monate muß er persönlich erscheinen, aber danach werde ich’s ihn wahrscheinlich tele -fonisch erledigen lassen. Er ist ja nicht direkt kriminell – oder er war es doch wenigstens nicht, als er nach Raiford kam –, und er wird mir kaum Probleme machen. Ehrlich gesagt, ich wünschte, ich hätte ein paar mehr von seiner Sorte in meiner Sammlung. Er ist finanziell unabhängig, und ich brauche nicht dafür zu sorgen, daß er einen Job hat, und mich bei seinem Arbeitgeber ständig zu erkundigen, und er hat auch keine kriminellen Exkumpane von früher, mit denen er sich wieder zusammentun könnte. Mir hat er erzählt, er habe die Absicht, irgendein kleines Geschäft aufzumachen, wenn er sich niedergelassen hätte, damit er etwas zu tun hat.«


  »Ich kann Ihnen sagen, wo er jetzt wohnt«, sagte Hoke. »Er wohnt mir gegenüber in Green Lakes.«


  »Ich habe seine Adresse –«


  »Als er schuldig gesprochen wurde, Blackie, drohte er, mich eines Tages umzubringen, wenn er aus dem Gefängnis käme. Ich halte es deshalb nicht für einen Zufall, daß er in dieses Haus gezogen ist.«


  »Er ist kein Berufsverbrecher, Hoke. Und er hat das Recht, in der Stadt zu wohnen, wo es ihm paßt. Natürlich, wenn Sie Angst vor ihm haben, könnten wir ihm vielleicht eine Auflage verpassen, die ihm verbietet, Ihr Grundstück zu betreten. Aber ich bin nicht sicher, daß wir einen Richter auch nur dazu wer-den bringen können. Schließlich hat er die Drohung vor zehn Jahren ausgesprochen, und der Kerl war damals aus verständlichen Gründen sauer. Aber ich glaube nicht, daß es Hutton Spaß machen würde, noch mal ins Gefängnis zu gehen. Trotz all seiner Kohle war es eine harte Zeit für ihn. Aber bleiben Sie mit mir in Verbindung, und wenn er komisch wird, lassen Sie’s mich wissen. Wenn Sie wollen, daß ich ihn vorerst mal frage, weshalb er sich in Green Lakes eingekauft hat, dann tue ich das. Kann sein, daß er es nur wegen der schönen Gegend getan hat. Der Kontakt mit Mrs. Weller ist ihm bereits verboten worden. Sie will natürlich nichts mit ihm zu tun haben. Ich habe mit ihr telefoniert; sie will wieder heiraten – den Typen, dem das Cathay Towers drüben in Miami Beach gehört. Ich hab seinen Namen hier irgendwo notiert –«


  »Schon gut, Blackie«, unterbrach Hoke. »Ich mache mir keine Sorgen wegen Weller oder Hutton. Ich wollte mich nur bei Ihnen erkundigen. Sie ist nicht blöd genug, wieder was mit ihm anzufangen; das wäre schlecht fürs Geschäft. Aber ich glaube immer noch nicht, daß er rein zufällig auf der anderen Straßenseite eingezogen ist.«


  »Könnte doch sein.«


  »Nicht, wenn Sie das Haus sehen. Der Vorbesitzer hat es vergammeln lassen, und es hat über ein Jahr leergestanden. Er wird ’ne Menge Geld ausgeben müssen, um es wieder halbwegs bewohnbar zu machen.«


  »Er hat ’ne Menge Geld, Hoke. Hören Sie, hier warten zwei Leute, die mit mir sprechen wollen …«


  »Danke, Blackie. Ich melde mich wieder.«


  Ein paar Minuten später kam Gonzalez ins Büro. Er gab Hoke den Garagenöffner zurück.


  »Er hat die Tür aufgemacht«, sagte er. »Aber als ich noch mal draufgedrückt habe – und ich hatte direkt vor der Einfahrt geparkt –, ging sie nicht mehr zu.«


  »Wenn er das Tor aufgemacht hat, muß er es auch wieder zumachen können.«


  »Was soll ich sagen?« Gonzalez zuckte die Achseln.


  »Hat jemand Sie gesehen?«


  »Es war niemand in der Nähe. Eine ruhige Gegend. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich wegfuhr und das Garagentor offenließ. Jemand könnte den Aufsitzmäher klauen, der in der Garage steht.«


  »Das ist ein Problem des Raubdezernats, nicht unseres. Bringen Sie den Türöffner wieder in die Asservatenkammer, und geben Sie ihn ab. Geben Sie mir die Quittung, damit ich sie abheften kann.«


  Hoke ließ sich seine Enttäuschung vor Gonzalez nicht anmerken. Zumindest hatte er halb recht gehabt.


  Bis zu Ellitas Anruf hatte Hoke den Fall Hutton völlig vergessen. Aber es gab interessante Parallelen zwischen diesem Fall und dem Fall Dr. Russell. Wenn er mehr Zeit hätte, würde er die alte Hutton-Akte vielleicht einmal ausgraben und die beiden miteinander vergleichen, um zu sehen, ob sich noch andere Ähnlichkeiten finden ließen. Er brauchte eine frische Idee. Aber das war das Problem mit den kalten Fällen. Sie waren kalt, weil man alles – oder doch praktisch alles – überprüft hatte, bevor man die Arbeit daran aufgegeben und sie ungeklärt zu den Akten gelegt hatte. Deshalb nannte man sie kalte Fälle.


  Hoke beschloß, essen zu gehen, bevor Gonzalez aus der Asservatenkammer zurückkam. Er mußte mit Gonzalez arbeiten, aber wenn er den richtigen Zeitpunkt abpaßte, brauchte er nicht mit ihm zu essen.
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  Nach dem Lunch tippte Hoke seine Notizen und Spekulationen im Zusammenhang mit dem Türöffner ab und heftete sie zusammen mit der Asservatenquittung, die Gonzalez ihm brachte, in die Akte Russell. Dann schob er die Ziehharmonikaordner in den Hängeschrank. Er würde sein Unbewußtes ein paar Tage an dem Fall arbeiten lassen, bevor er die Akte wieder herausnahm und anschaute.


  Hoke und Gonzalez saßen einander gegenüber an einem mit einer Glasplatte bedeckten Schreibtisch in ihrem kleinen Zweimannbüro. Sie teilten sich ein Telefon und eine Schreibmaschine. Ein Aktenschrank mit zwei Schubladen und einem Kombinationsschloß enthielt die Fälle, in denen sie gegenwärtig ermittelten. Der andere kalte Fall, den sie seit einer Woche studierten, war nicht minder rätselhaft. Zwei scheinbar durch Unfall oder Selbstmord ums Leben gekommene Personen waren, wie sich herausgestellt hatte, ermordet worden, und es gab keine erkennbaren Hinweise auf den Täter.


  In Miami gibt es Termiten wie in jeder anderen Stadt, aber im subtropischen Klima vermehren sie sich rasch, und sie fressen eine Menge Holz. Wenn man sie in einem Haus entdeckt, wird man sie nur noch mit einem »Zelt« los. Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn Hausbesitzer, die einmal Termiten entdeckt haben, alle zwei oder drei Jahre ein neues Zelt aufbauen müssen. Termitenkolonien haben ein unheimliches Talent dafür, den Weg zurück in ein eßbares Haus zu finden, und die Kammerjäger in Südflorida können allein von Wiederholungsaufträgen reich werden. Über das befallene Haus wird eine Zeltleinwand gespannt, und die Bewohner müssen für sechsunddreißig bis zweiundsiebzig Stunden ausziehen, während Vikane-Gas Termiten wie andere Insekten im Haus tötet. Lebensmittel und andere verderbliche Dinge werden in Plastik verpackt, während das Haus unter dem Zelt steht, und die Hausbewohner ziehen entweder zu Freunden oder müssen in ein Motel, bis sie gefahrlos nach Hause zurückkehren können. Einbrüche in Zelthäuser kommen häufig vor, und drei- oder viermal im Jahr, manchmal auch öfter, findet man tote Einbrecher, die das Vikane-Gas überwältigt hat, bei den toten Insekten, wenn die Bewohner zurückkehren. Vikane ist ein starkes Gift; es tötet Menschen genauso wie Termiten. Einbrecher, die auf solche Zelteinbrüche spezialisiert sind, tragen Gasmasken und verlassen das Haus schnell wieder mit ihrer Beute. Amateure aber, die sich ein feuchtes Taschentuch vor den Mund halten und zu lange nach Wertsachen suchen, werden von den Dämpfen überwältigt und fallen wie die Kakerlaken und Termiten tot zu Boden. Zumeist handelt es sich bei den toten Einbrechern um Teenager, Highschool-Aussteiger mit niedrigem Intelligenzquotienten, aber gelegentlich sind es auch erwachsene Männer, die es besser wissen müßten. Warnschilder werden rings um das Zelt an allen vier Seiten aufgestellt, in englischer und in spanischer Sprache, aber dreißig Prozent der Einbrecher in Miami sind Analphabeten in beiden Sprachen und können nicht lesen, was auf den Schildern steht. Früher einmal postierten die Kammerjäger eine Wache vor dem Haus; aber dann stiegen die Versicherungsprä-mien stark an. Die Versicherungsgesellschaften erklärten den Kammerjägern, das Vorhandensein der Wachtposten ermögliche es den Familien der toten Einbrecher, sie zu verklagen, weil es ihnen nicht gelungen sei, den Mann am Betreten des Hauses zu hindern. Während der Wachmann draußen vor dem Haus in seinem Auto saß, rauchte und im Radio einen Rocksender eingestellt hatte, konnte sich an der Rückseite leicht ein Dieb unter dem Zelt hindurch ins Haus schleichen. Nach dieser Entscheidung stellten die Kammerjäger keine Wachen mehr auf, sondern be gnügten sich mit Warnschildern. Für die Analphabeten unter den Einbrechern waren die Kam merjäger nicht verantwortlich, solange die Highschool-Rektoren nicht dafür verantwortlich waren, daß Analphabeten ihre Schulen verließen.


  Noch nie hat man eine Einbrecherin, ob Teenager oder erwachsene Frau, am Vikane-Gas erstickt in einem Zelthaus gefunden. Frauen, überlegte Hoke, die von ihren Müttern erfuhren, wie gefährlich Haushaltsreiniger sein konnten, würde man nicht tot unter einem Zelt finden.


  Zwei tote Schwarze, schon aufgedunsen von der Hitze, wurden nach einer Zeltreinigung im Flur des Hauses von Mr. und Mrs. James Magers aufgefunden. Die Magers hatten das Zelt zum Anlaß für einen Kurzurlaub genommen; sie hatten von Freitag abend bis Montag früh auf der Emerald Seas eine Kreuz-fahrt nach Nassau unternommen. Als sie den Zoll hinter sich hatten und nach Hause fuhren, war es bereits elf Uhr vormittags, und die Kammerjägerfirma hatte die Zeltplane schon abmontiert. Die Fenster waren offen, und das Vikane-Gas war verweht. Aber der Kammerjäger war noch da, und mit ihm zwei uniformierte Polizisten, die der Kammerjäger gerufen hatte, als er das Haus geöffnet hatte. Die Magers konnten die beiden Toten nicht identifizieren, und so brachte man sie ins Leichenschauhaus. Abgesehen von plumpen Tätowierungen auf ihren Handrücken – Sternen, Kreisen und zwei umgekehrten Vs – hatten die beiden Männer nichts, wodurch sie hatten identifiziert werden können. Anscheinend war nichts im Hause gestohlen worden. Die beiden hatten keine Wertsachen in den Taschen, und das Haus war nicht geplündert worden. Die Magers schauten sich um und erklärten dann, es fehle nichts. Mr. Magers verwahrte seine Selbstladepistole vom Kaliber .45, ein Er innerungsstück aus dem Zweiten Weltkrieg (ein höchst begehrtes Diebesgut), im Haus, und sie lag unversehrt in ihrer Glas vitrine. Mrs. Magers hatte ihren Schmuck vernünftigerweise mit auf die Kreuzfahrt genommen; der Zahlmeister hatte ihn im Safe aufbewahrt, als sie in Nassau an Land gegangen waren.


  Die beiden Männer – oder sonst jemand – waren unter der Plane hindurchgeschlüpft und hatten die Haustür aufgebrochen, und in der Diele waren sie tot umgefallen. Todesursache war das Vikane-Gas. Bei der gerichtsmedizinischen Untersuchung hatte man bei beiden Toten Blutergüsse am Hinterkopf gefunden – ein Hinweis darauf, daß die beiden Männer niedergeschlagen und dann, bewußtlos, aber noch lebend, in den Hausflur geworfen worden waren. Der Mörder hatte gewußt, daß die Leichen min-destens zweiundsiebzig Stunden unentdeckt bleiben würden, so daß er reichlich Zeit gehabt hatte, seine Spuren zu verwischen. Hokes und Gonzalez’ Problem war es nun, die Identität der beiden Toten zu ermitteln. Der Fall war inzwischen zwei Jahre alt, und Hoke hatte keine Anhaltspunkte. Der erste Ermittler, ein Detective, der inzwischen aus dem Dienst geschieden war, hatte nach drei fruchtlosen Monaten aufgegeben. Die selbstgefertigten Tätowierungen auf den Handrücken deuteten darauf hin, daß die beiden in einem kubanischen oder einem anderen lateinamerikanischen Gefängnis gesessen hatten. Weitere Hinweise hatte Hoke nicht. Latino-Sträflinge hatten sich in vielen Fällen ihre kriminelle Spezialität auf den Handrücken tätowiert – Einbrecher, Brandstifter, Räuber oder dergleichen. Aber Sterne, Kreise und Vs fanden sich nicht in den Tätowierungsblättern, die Hoke sich aus Atlanta hatte schicken lassen, wo eintausend Gefangene aus Mariel darauf warteten, eines Tages mit dem Schiff nach Kuba zurückgebracht zu werden – falls Dr. Castro sich je bereit finden sollte, sie zurückzunehmen.


  Wenn die beiden Männer 1980 bei den Transporten aus Mariel dabeigewesen wären, hätte man ihre Fingerabdrücke registriert. Aber ihre Fingerabdrücke fanden sich weder in Atlanta noch in den FBI-Akten in Washington. Im Abschiebelager Krome in Miami saßen mehrere Gefangene aus Mariel. Sie hatten ihre Strafe für in den Vereinigten Staaten verübte Verbrechen abgesessen und warteten nun auf ihre Abschiebung nach Kuba; wahrscheinlich aber würden sie in Krome einsitzen, bis Dr. Castro das Zeitliche segnete, ehe sie zurückgebracht werden konnten.


  »Passen Sie auf, Teddy«, sagte Hoke. »Nehmen Sie die Pola -roids von den beiden und die Fotos von den Tätowierungen, und fahren Sie nach Krome, und dann reden Sie da mit ein paar kubanischen Insassen. Auch wenn sie sie nicht identifizieren können, wissen sie vielleicht, was die Tätowierungen zu bedeuten haben. Eine andere Spur haben wir nicht. Sie sind schwarz, aber die meisten der Marielitos waren schwarze Kubaner.«


  »Werden die in Krome denn mit mir kooperieren?« fragte Gonzalez. »Die Einwanderungsbehörde, meine ich.«


  »Die ja. Aber die Kubaner vielleicht nicht. Die sind verbittert, wissen Sie. Sie haben ihre Strafe in Atlanta verbüßt, und jetzt wollen sie zu ihren Familien hier. Aber Sie sprechen Spanisch, und Sie können mit ihnen reden. Die armen Schweine hängen hier schließ lich zwischen Himmel und Hölle und können nicht das geringste tun. Vielleicht kooperieren sie mit Ihnen, um etwas zu tun zu haben, vielleicht denken sie auch, wenn sie Ihnen helfen, zeigen Sie sich nachher erkenntlich, indem Sie in ihrer Akte ein gu tes Wort für sie einlegen.«


  »Ist es okay, wenn ich ihnen das verspreche? Daß ich einen vorteilhaften Bericht für ihre Akte schreibe, wenn sie mir helfen?«


  »Warum nicht? Ein Versprechen hat keine Bedeutung. Die fahren sowieso nicht nach Kuba zurück, solange Castro nicht sagt, sie dürfen, ganz gleich, was Sie denen erzählen. Also sehen Sie zu, was Sie über die Tätowierungen herausfinden können.«


  »Wie komme ich nach Krome? Ich war da noch nie.«


  »Erst fahren Sie auf der Calle Ocho nach Westen bis zur Krome Avenue. Da biegen Sie nach links, nach Süden ab und achten auf das Schild. Finden Sie einen Grund hineinzukommen, und versuchen Sie, ein paar der schwarzen Marielitos zu vernehmen. Tragen Sie unbedingt Ihr Jackett. Die Marielitos werden von seiner Seriosität beeindruckt sein.«


  »Was haben Sie gegen dieses Sakko? Es ist von Perry Ellis.«


  »Nichts. Es ist genau das richtige für diesen Job, mein Junge. Wenn ich so eins hätte, würde ich selbst nach Krome rausfahren. Nehmen Sie Ihren eigenen Wagen, keinen aus dem Fahrzeugpark, und fahren Sie nach Hause, wenn Sie fertig sind. Wir sehen uns am Montag.«


  Als Gonzalez gegangen war, schrieb Hoke rotumrandete Memos an Quevedo und Levine und ernannte sie zu Mitgliedern seines Crack-Ausschusses. Er legte die Memos in ihre Fächer. Die beiden hatten Nachtschicht, und er würde nicht mehr hier sein, wenn sie sie lasen und ihn dafür verfluchten, daß er ihnen diese Gelegenheit verschaffte, dem Dezernat und der Gesellschaft zu dienen.


  Als Hoke in seine Einfahrt fuhr und hinter Ellitas Wagen parkte, saß Donald Hutton immer noch in seinem dunkelblauen Anzug auf einem Eßzimmerstuhl in seinem Vorgarten. Hoke stieg aus dem Wagen, ohne die Fenster hochzudrehen, schlug die Tür zu und überquerte die Straße. Auf dem Bürger-steig blieb er stehen; er wollte das Grundstück des Mannes nicht unbefugt betreten.


  »Warum sitzen Sie da und starren mein Haus an?«


  Hutton, der im Gegensatz zu seinem toten Bruder Virgil schon immer ein großer, schlanker Mann gewesen war, hatte im Gefängnis weiter abgenommen. Er nahm die langen Arme, die er vor der Brust verschränkt hatte, auseinander und legte die flachen Finger auf die knochigen Knie. Anders als Hoke hatte er noch alle Haare; sie waren zu Löckchen gekräuselt. Ein Pony aus schwarzen Locken verdeckte den Haaransatz seiner hohen Stirn. Seine lange Nase war leicht nach links gebogen. Die tiefliegenden dunklen Augen waren eher violett als blau, und er hatte lange schwarze Wimpern. Als seine Augen sich weiteten, sah Hoke die Umgrenzung der Iris. Hutton verzog in einem angedeuteten Lächeln seine vollen Lippen nur auf einer Seite, und an seinem rechten Schneidezahn blinkte ein winziges Quadrat aus Zahngold. Bei dem Verfahren vor zehn Jahren war er ein gutaussehender Mann gewesen, und jeden Tag hatte er Anzug und Krawatte gewechselt. Jetzt, da ein paar tief eingegrabene Falten Augen und Mundwinkel umgaben, sah er noch besser aus. Oder markant. Ja, das war das richtige Wort, dachte Hoke: markant.


  Hutton zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. »Ich glaube, ich kenne Sie, Sir. Sind Sie nicht Detective Moseley?«


  »Sergeant Moseley.«


  Hutton nickte. »Ich dachte gleich, daß Sie mir bekannt vorkommen, aber Sie haben ein paar Haare verloren. Und Sie wohnen da drüben?« Hutton bewegte seinen Zeigefinger ein wenig nach rechts, so daß er nicht mehr unmittelbar auf Hoke gerichtet war. »Dann müssen wir ja Nachbarn sein. Wie ist es, Ser -geant – übrigens, herzlichen Glückwunsch zur Beförderung –, haben Sie ein Zimmer bei Mrs. Sanchez gemietet?«


  »Sie heißt Ms. Sanchez, und sie wohnt in meinem Haus.«


  »Sie sind also nicht verheiratet? Es ist nicht Ihr Baby?«


  »Nein, das ist Ms. Sanchez’ Sohn. Meine beiden Töchter wohnen auch bei mir.«


  »Ich habe sie vorhin gesehen. Nette Mädchen. Wie alt sind sie?«


  »Wieso sind Sie hier draußen und starren mein Haus an?«


  »Es gibt hier sonst nicht viel zu sehen. Aber draußen in der Sonne zu sitzen war in den letzten Jahren ein seltenes Privileg für mich. Gelegentlich schaue ich aber auch die Straße hinunter; ich warte nämlich auf den Mann von der FPL, der den Strom einschalten soll. Der Mann vom Wasserwerk war schon hier; aber die FPL hat mir felsenfest versprochen, heute noch jemanden zu schicken, und den möchte ich nicht verpassen.«


  »Wieso haben Sie dieses Haus gekauft? Ausgerechnet dieses Haus, gegenüber von meinem?«


  »Oh, ich habe es nicht gekauft, Sergeant. Ich habe es gemietet, zu einem sehr attraktiven Preis und mit der Option, es zum Ende des Jahres zu kaufen. Aber ich glaube, das ist nicht Ihre Sache. Wieviel haben Sie für Ihr Haus bezahlt?«


  »Ich habe es gemietet.«


  »Ihr Haus liegt wenigstens am See. Meins nicht. Schwimmen Sie in dem See?«


  »Das Schwimmen ist verboten. Es ist ein ziemlich tiefes Baggerloch, und ein paar Jugendliche sind schon ertrunken.«


  »Aber es kommt ein angenehmer Wind vom Wasser, oder?«


  »Ein heißer Wind. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ich dachte, ich hätte sie beantwortet. Ich habe ein attraktives Angebot bekommen, und ich fand immer schon, daß Green Lakes ein ruhiger Stadtteil ist, wenn man in Miami wohnt. Es ist zwar nicht ganz so hübsch, wie ich es in Erinnerung habe, aber man kann gut einkaufen. Bis zum neuen Shopping Center sind es nur fünf Blocks.«


  »Sie haben mein Leben bedroht, Hutton. Erinnern Sie sich daran auch noch?«


  »Ja, das hab ich wohl getan, nicht wahr?« Hutton lächelte schief. »Aber ich war damals aufgebracht. Schließlich war ich ein unschuldiger Mann, und ich wurde für ein Verbrechen verurteilt, das ich nicht begangen hatte.«


  »Sie haben Ihren Bruder umgebracht. Das wurde zur Zufriedenheit der Geschworenen bewiesen.«


  »Ein neues Verfahren würde mit einem anderen Urteil enden. Aber ein neues Verfahren hat man mir verweigert. Ich habe den Handel dennoch akzeptiert, weil ich aus dem Gefängnis raus wollte. Trotzdem habe ich meinen Bruder nicht ermordet. Haben Sie sich je gefragt, wie ich – ein Mann, der fünfzig Pfund leichter war als mein Bruder – ihn dazu gebracht habe, zwei Löffel Rattengift zu schlucken?«


  »Schon oft. Wie haben Sie ihn dazu gebracht? Spuren des Gifts waren sogar in seinen Haarwurzeln. Er muß es also über eine lange Zeit zu sich genommen haben.«


  »In sein Shampoo habe ich es auch nicht getan, Sergeant. Ich habe meinen Bruder geliebt und ihm nichts Böses gewünscht. Ich hoffe nur, daß ihr eines Tages den wahren Mörder fassen werdet. Aber das ist jetzt abgeschrieben, nicht? Ich hege keinen Groll mehr gegen Sie oder das System. Ich glaube heute, Sie haben, wie man so sagt, nur Ihren Job gemacht, und darum hege ich keinen Groll mehr gegen Sie. Sie können meine alte Drohung vergessen, Sergeant, falls Sie es nicht schon getan haben. Ich hoffe, wir können gute Nachbarn werden.«


  »Wir werden niemals gute Nachbarn sein, Hutton.«


  Hoke schwitzte stark. Es war erst sechs Uhr, und wegen der Sommerzeit würde der Sonnenschein noch zweieinhalb Stunden anhalten. Er zog seine Jacke aus. Auf Hutton hatte die Hitze offenbar keine Wirkung, trotz des schweren blauen Baumwollanzugs.


  »Gute Nachbarn werden wir nur sein können, Hutton, wenn Sie auf Ihrer Straßenseite bleiben und ich auf meiner. Und halten Sie sich von meiner Familie fern.« Hoke drehte sich auf dem Absatz um und ging über die Straße. Ihm war, als fühle er, wie Huttons violette Augen sich in seinen Rücken bohrten.


  Er drehte die Fenster an seinem Wagen hoch und ging ins Haus, ohne sich noch einmal nach Hutton umzudrehen. Ihm war klar, daß er bei dieser kleinen Konfrontation eine schlechte Figur ge macht hatte. Er hätte den Mann ignorieren sollen. Aber jetzt war es zu spät.


  Hoke duschte und wünschte sich, er könnte sich rasieren. Mit den dunkelgrauen Stoppeln auf Kinn und Wangen und den dichten, rot und schwarz durchmischten Haaren auf seiner Oberlippe fühlte er sich unsauber und ungepflegt, trotz der Dusche. Er zog Khakishorts und ein sauberes weißes T-Shirt an und setzte sich in seinem kleinen Schlafzimmer auf die Kante seines Feldbettes.


  Er ärgerte sich über Hutton, aber wie es schien, konnte er nichts gegen den Mann unternehmen. Zehn Jahre waren eine lange Zeit, um einen Groll zu hegen. Entweder man vergaß ihn komplett, oder man hätschelte ihn, hielt an ihm fest, bis er zu einem integralen Bestandteil der Persönlichkeit wurde. Donald Hutton war ein gebildeter Mann mit einem Landwirt schafts -dipl o m vom Valdosta State College. Der Dialekt von Georgia klang beim Sprechen durch, aber auch nur noch schwach. Stimmen glichen sich an, und Akzente – außer bei Latinos – verschwanden, wenn man ein paar Jahre in Miami gelebt hatte. Sogar Hoke nannte die Stadt inzwischen »Maiemi« und nicht mehr »Mi-am-ah« wie damals, als er von Riviera Beach, Florida, heruntergezogen war.


  Wie hatte Donald seinen Bruder dazu gebracht, das Strychnin zu nehmen? Das war ein Punkt, den Hoke nie hatte klären können. Aber darauf war es damals auch nicht so sehr angekommen. Hokes Aufgabe in dem Verfahren hatte darin bestanden, genug Material zu finden, daß es für einen Prozeß ausreichte, und das hatte er getan. Was der Staatsanwalt und der Richter und die Geschworenen mit dem Material anfingen, interessierte ihn nicht. Die Staatsanwaltschaft hatte Fälle verloren, in denen überwältigendes Beweismaterial vorgelegen hatte; in anderen Fällen, wo das Beweismaterial schwach oder dürftig gewesen war, wurde ein Schuldspruch gefällt. Aber wenn Hoke sich über nachsichtige Richter und Jurys, die Leute davonkommen ließen, aufregen würde, dann wäre er (wie manche seiner Kollegen) ständig wütend. In Huttons Fall war der Mann zweifellos schuldig. Dessen war Hoke sich sicher; aber es war ihm gleichgültig gewesen, ob Hutton nun verurteilt und eingesperrt wurde oder nicht. Dieser Teil des Verfahrens gehörte nicht zu seinem Job; das Ergebnis der meisten Mordprozesse, ein -schließlich derer, die er selbst bearbeitet hatte, sah er ganz sachlich. Hutton hatte diese Sachlichkeit natürlich nicht teilen können. Vielleicht war er mit dem, was er in Raiford gelernt hatte, gelassener geworden. Wie hatte er noch gesagt? »Sie haben nur Ihren Job getan.« Genau. Als Aileen ins Zimmer kam, um ihn zum Essen zu holen, war er zu dem Schluß gekommen, daß Hutton keine Bedrohung für ihn oder seine Familie darstellte. Die Mädchen wußten nichts vom Fall Hutton, aber er würde Ellita daran erinnern, nichts von der Drohung zu erzählen. Es gab keinen Grund, die Mädchen zu erschrecken, bis es notwen-dig wurde, sie zu warnen.


  Hoke ging in die Küche und schärfte Ellita ein, nichts von Huttons zehn Jahre alter Drohung zu erwähnen.


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, sagte sie. »Ich würde ihnen nie etwas erzählen, ohne vorher mit dir darüber zu sprechen.«


  »Das ist mir klar. Aber ich will auch nicht, daß es dir versehentlich herausrutscht. Und die Nachbarn brauchen auch nicht zu erfahren, wer er ist. Sonst werden sie jeden Abend spazierengehen, um in ihrer morbiden Neugier einen Blick auf ihn zu erhaschen.«


  Hoke trug die Platte mit der Truthahnbrust hinaus und tranchierte das Fleisch in gleichmäßige zentimeterdicke Scheiben. Es gab »Stove Top«-Maisbrot-Dressing, Kartoffelpüree und Sauce und gekochte Kohlrüben. Und Avocadohälften mit Krabbensalat als Vorspeise. Ellita fand die Fernsehwerbung mit den Hausfrauentests für »Stove Top«-Dressing immer zum Lachen: »Was zieht der Gatte vor, ›Stove Top‹-Dressing oder Püree?« Die Ehemänner wollten unweigerlich »Stove Top«-Dressing und kein Kartoffelpüree, aber Ellita wußte, daß die meisten Männer beides wollten, nicht das eine oder das andere.


  Für Hoke gab es einen Teller Jalapeños, schwarze und grüne Oliven und ein Schälchen mit gelierter Preiselbeer-Sauce. Hoke verteilte die Truthahnscheiben und setzte sich auf seinen Platz, wäh rend Ellita die übrigen Speisen herumreichte.


  Es klopfte an der Haustür. Ellita stand auf. »Ich geh schon.«


  »Wenn es jemand für die Mädchen ist«, sagte Hoke, während er eine Jalapeño über seine Truthahnscheiben hackte, »dann sag ihm, wir sind beim Essen, und er soll in einer Stunde wieder-kommen.«


  »Ellita sagt, das kleine Auto auf der anderen Straßenseite ist ein Henry J«, sagte Sue Ellen. »Wieviel wäre so ein kleines Auto heute wohl wert, Daddy? Ich hab so eins noch nie gesehen, und uns kommt im Car Wash so gut wie alles unter.«


  »Ich weiß es nicht, Schatz. In den Fünfzigern kriegte man einen Henry J aus zweiter Hand für ungefähr hundert Dollar. Also ge braucht. Aber nach zwanzig Jahren wird ein Auto in Florida zum Oldtimer. Es hängt also immer davon ab, wieviel ein Sammler da für zu zahlen bereit ist.«


  »Glaubst du, ich könnte den Besitzer überreden, ihn wachsen zu lassen? Ich könnte es am Sonntag tun und ihm einen besseren Preis machen, als er unten beim Car Wash bezahlen müßte.«


  »Wir gehen am Sonntagnachmittag zu den Sanchez’. Vergessen?«


  »Wenn ich achtunddreißig Dollar mit Autowachsen verdienen kann, dann schenk ich mir die Party. Ich bin sowieso nicht so scharf darauf –«


  Ellita kam mit Donald Hutton ins Eßzimmer. Er hielt eine kleine Aluminiumkaffeekanne in der Rechten.


  »Das ist unser Nachbar von gegenüber«, sagte Ellita. »Mr. Hutton, Sergeant Moseley kennen Sie ja schon, das sind seine Töchter. Sue Ellen und Aileen.«


  Die Mädchen nickten ihm lächelnd zu. Hutton nahm die Kanne in die Linke und schüttelte den beiden unbeholfen die Hand. Er räusperte sich und hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lä cheln. »Ich hatte, äh, Ms. Sanchez nur nach einer Kanne heißem Was ser gefragt, um mir Instantkaffee zu machen. Mein Strom ist noch nicht eingeschaltet, und ich wollte nicht ausgehen, weil der Mann jederzeit kommen kann. Ich habe mich ganz bestimmt nicht zum Essen eingeladen.« Er sah Hoke an, der nichts darauf erwiderte.


  »Ich habe Sie eingeladen«, sagte Ellita und gab Aileen einen Wink. Aileen stand auf, holte einen Stuhl aus der Küche und stellte ihn neben ihren. Sue Ellen holte Besteck und einen Teller aus der Küche. Ellita nahm ihr den Teller ab und füllte ihn. Hutton setzte sich auf den Stuhl, den Aileen an den Tisch gestellt hatte, ließ die leere Kaffeekanne zwischen seinen beiden Händen hin und her wandern und stellte sie schließlich zwischen seinen Füßen auf den Boden.


  »Greifen Sie zu, Mr. Hutton«, sagte Hoke. »Wir mögen alle kein dunkles Fleisch; deshalb macht Ellita meistens Truthahnbrust und keinen ganzen Vogel, außer wenn sie Mole-Sauce kocht.«


  Hoke reichte Hutton das Dressing und die Sauciere. Seine Finger zitterten leise vor Wut, aber seine Stimme hatte ihn nicht verraten. Am liebsten hätte er Ellita einen Tritt in ihren großen fetten Arsch gegeben! Was zum Teufel war in sie gefahren, daß sie diesen Scheiß kerl zum Essen einlud?


  »Das sieht wirklich gut aus«, sagte Hutton. »Es ist lange her, daß ich selbstgekochtes Essen gegessen habe.«


  »Ist Ihre Frau tot, Mr. Hutton?« sagte Sue Ellen.


  »Das ist eine persönliche Frage, Sue Ellen«, sagte Hoke.


  »Oh, das macht nichts.« Hutton lächelte, als er sich einen gehäuften Eßlöffel Preiselbeersauce auf seinen Truthahn schaufelte. »Ich war noch nicht verheiratet. Ein paarmal war ich dicht da vor, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen. Jetzt bin ich fünf undvierzig, und ich schätze, es ist ein bißchen zu spät, um noch eine Familie zu gründen.«


  »Wir sprachen vorhin über Ihren Henry«, sagte Sue Ellen. »Was ist er wert, so ein antiker kleiner Wagen wie Ihrer?«


  »Er ist nicht zu verkaufen. Ich habe sonst kein Auto mehr. Ich habe mal Oldtimer gesammelt, aber den kleinen Henry J habe ich behalten. Er hat nur siebenundzwanzigtausend Meilen auf dem Buckel. Ich will damit fahren.«


  »Möchten Sie ein Bier, Mr. Hutton?« fragte Ellita.


  »Ich darf nichts trinken.« Hutton warf Hoke einen kurzen Blick zu. »Der Arzt hat’s verboten«, fügte er hinzu.


  Was für ein Scheißkerl, dachte Hoke; glaubte Hutton, er würde ihn bei seinem Bewährungshelfer anschwärzen, weil er ein lausiges Bier trank?


  »Aber gegen einen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden«, sagte Hutton und lächelte Ellita an.


  »Kaffee trinken wir eigentlich später. Kubanischen Kaffee. Und zum Nachtisch gibt es Tres Leches.«


  »Drei Milche?«


  »Das ist selbstgemachte Creme. Den Kaffee habe ich noch nicht aufgesetzt, aber –« Ellita wollte aufstehen.


  »Bitte bleiben Sie sitzen. Es hat keine Eile mit dem Kaffee.«


  Ellita setzte sich wieder, und Aileen sprang auf. »Laß mich Kaffee kochen, Ellita. Ich weiß, er will jetzt welchen; sonst hätte er seine Kaffeekanne nicht mitgebracht.«


  »Bitte –« Hutton hob die rechte Hand.


  »Ich arbeite im Green Lakes Car Wash«, sagte Sue Ellen. »Aber in meiner Freizeit kann ich auf eigene Rechnung Autos wachsen. Ich könnte Ihnen diesen Henry J zu einem Sonderpreis mit Simoniz wachsen. Achtunddreißig Dollar. Im Car Wash zahlen Sie fünf zig. Diesen Sonntag geht’s nicht, weil wir auf eine Party müssen. Aber nächsten Sonntag kann ich es machen.«


  »Das klingt nicht übel.« Hutton nickte. »Ich habe keine Garage und keinen Carport; deshalb wäre es vielleicht eine gute Idee. Wenn der Wagen den ganzen Tag in der Sonne steht, wäre es sicher das Beste.«


  »Also Sonntag in einer Woche, Mr. Hutton. Ich bringe Ihnen dann auch eine Dose Autospray mit, die Sie sich ins Auto legen können. Wenn ich fertig bin, wird er aussehen wie neu, und dann werden Sie wollen, daß er auch so riecht.«


  »Sicher. Warum nicht. Dieser Truthahn ist wundervoll, Ms. Sanchez.«


  Aileen kam aus der Küche. »Da steht ein Lastwagen vor Ihrem Haus, Mr. Hutton.«


  »Das ist wahrscheinlich der Mann von der Elektrizitätsgesellschaft.« Hutton wollte aufstehen.


  »Ich gehe schon«, sagte Hoke. Er erhob sich und legte Hutton die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wo Ihr Zähler ist. Essen Sie nur auf.« Hoke verließ das Haus und ging über die Straße. Er hatte keinen Bissen mehr heruntergebracht, seit Hutton am Tisch Platz genommen hatte.


  Als der Elektriker von der FPL den Strom eingeschaltet hatte, unterschrieb Hoke auf dem Clipboard des Mannes mit »D. Hutton« und notierte die Zeit daneben. Er rauchte seine Zigarette zu Ende, bevor er zu seinem Haus zurückkehrte. Inzwischen hatte er sich beruhigt, und seine Wut von vorhin belustigte ihn beinahe. Er beschloß, Ellita nichts zu sagen. Es war ebenso ihr Haus wie seines, und wenn sie den Mörder zum Essen einladen wollte, dann war es ihr gutes Recht, ihn zu verpflegen.


  Als Hoke seinen Platz am Kopf des Tisches wieder einnahm, hatte Ellita angefangen, Pepe zu stillen. Sie hatte ihr T-Shirt hochgeschoben und ihre großen alabasterweißen Brüste mit den feinen, blaßblauen Äderchen entblößt. Hutton bekam Stielaugen; er versuchte, den Blick von den Brüsten abzuwenden, aber es gelang ihm nicht ganz. Er starrte auf seinen Teller, dann zu Ellita, dann wieder auf seinen Teller, offensichtlich verlegen.


  Jetzt konnte Hoke wieder essen. Rasch leerte er seinen Teller, damit die anderen Nachtisch und Kaffee bekommen konnten. Er genoß Huttons Unbehagen. Hoke selber hatte Ellitas Brüsten bisher noch keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, aber dank Hutton sah er sie jetzt mit neuen Augen an. Vor dem Stillen hatte Ellita Körbchengröße D getragen, aber jetzt waren ihre Brüste viel größer. Pepe war rot im Gesicht und nuckelte hörbar.


  Hutton lehnte eine zweite Tasse Kaffee ab, aß seine Creme auf, bedankte sich noch einmal bei Ellita und ging. Aileen brachte ihn zur Tür und kam dann zurück; in dem Türbogen zwischen Wohn- und Eßzimmer blieb sie stehen. Sie sah ihre Schwester an und kicherte.


  »Hast du seine Wimpern gesehen?«


  »Ob ich seine Wimpern gesehen habe?« Sue Ellen rollte mit ihren braunen Augen. »Ich würde meinen linken Eierstock für solche Wimpern hergeben.«


  »Seine Augen sind violett, nicht blau«, sagte Ellita. »Genau wie bei Elizabeth Taylor.«


  »Herr im Himmel«, sagte Hoke und warf seine Serviette auf den Tisch. Er stand auf und ging ins Wohnzimmer, um sich die letzte Hälfte der Wiederholung von Einsatz in Manhattan auf Channel 33 anzusehen. Die Frauen räumten den Tisch ab, und durch die Kakophonie des New Yorker Verkehrs, die aus dem Fernsehapparat kam, hörte er sie in der Küche plaudern und lachen.
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  Am Samstagmorgen nach dem Frühstück mähte Hoke den Rasen. Der Rasenmäher war alt, und die Klingen mußten geschärft werden. Aber Hoke genoß die körperliche Anstrengung. Er spürte, daß die Bewegung ihm guttat, aber er wollte auch damit fertig werden, bevor die Sonne zu heiß würde. Um halb sieben, als er hinausgegangen war, um die Zeitung zu holen, war es bereits fast siebenundzwanzig Grad warm und entsprechend feucht gewesen. In der Zeitung stand, daß die Tagestemperaturen wahrscheinlich bis auf fünfunddreißig Grad ansteigen würden. Der Henry J war nicht da; Hutton war also Gott sei Dank unterwegs. Hoke war froh darüber. Der Gedanke, daß Hutton vielleicht wieder in seinem Vorgarten sitzen und ihn zwei Stunden lang bei der Arbeit beobachten könnte, hatte ihm nicht behagt.


  Um halb elf, als Hoke mit dem Rasenmähen fertig war und das Gras vom Bürgersteig fegte, rief Ellita ihn ans Telefon. Es war Teodoro Gonzalez.


  »Hallo, Teddy«, sagte Hoke. »Was haben Sie erreicht?«


  »Sie haben mich mit vier Kubanern in orangegelben Overalls draußen im Hof sprechen lassen. Was die mir erzählt haben, war nicht viel wert, dafür haben sie meine Omega.«


  »Ihre Armbanduhr?«


  »Yeah. Einer von den Scheißkerlen hat sie mir geklaut, aber als wir sie später filzten, hatte keiner sie mehr bei sich. Sehen Sie, ich hab sie ja erst vermißt, als ich meine Pistole und die Handschellen am Haupttor abholen wollte. Wir sind sofort wieder reingegangen, aber wer immer sie mir geklaut hatte, hatte inzwischen Zeit genug gehabt, sie loszuwerden. Die Sicherheitsleute haben versprochen, heute früh die Baracken zu durchsuchen und mir Bescheid zu sagen, wenn die Uhr auftauchen sollte. Aber ich werde sie nie wiedersehen, und ich hab hundertfünfundachtzig Dollar für diese Uhr bezahlt.«


  »Sie hätten sie mit der Pistole am Tor abgeben sollen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Was war mit den Tätowierungen?«


  »Sie haben gesagt, es sind keine Gefängnistätowierungen. Die Sterne und Kreise hätten sie noch nie gesehen, und die kleinen Vs hielten sie möglicherweise für Initialen. Die Toten könnten Zuckerrohrschneider sein, sagten sie. Jamaikaner oder Haitianer, aber was immer sie sind, Kubaner sind sie nicht.«


  »Weshalb sind sie da so sicher?«


  »Weil die Tätowierungen nichts bedeuten. Nur Zuckerrohrschneider wären blöd genug, sich Tätowierungen machen zu lassen, die nichts bedeuten. Ich weiß nicht, wie uns das weiterhelfen soll. In Miami gibt’s kein Zuckerrohr zu schneiden. Als ich ihnen erzählte, wie die beiden umgebracht wurden, meinten sie, dann wären’s wahrscheinlich droguistas.«


  »Das ist mehr, als wir vorher hatten.«


  »Aber vorher hatte ich meine Uhr noch.«


  »Sie brauchen keine Uhr. Sie wissen doch, ich trage auch keine. Wenn man wissen muß, wie spät es ist, findet sich immer ein Arschloch, das man fragen kann.«


  »Na, dieses Arschloch hier können Sie nicht mehr fragen. Ich habe keine Uhr mehr.«


  »Vielleicht findet sie sich ja bei der Durchsuchung wieder, Teddy.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Kaufen Sie sich ’ne Timex zu neunzehn Dollar.«


  »Werd ich machen, Hoke.« Gonzalez lachte. »Sobald ich die beiden letzten Raten für die Omega bezahlt habe. Die haben mir alle die Hand geschüttelt, als ich ging; einer dieser gerissenen Scheißkerle muß sie mir dabei vom Handgelenk gestreift haben. Von mir aus können diese Marielitos da draußen in Krome verrotten.«


  »Schreiben Sie Ihre Notizen auf, und geben Sie sie in die Akte. Wir können die Sache jetzt auch zwischen den kalten Fällen vergraben und vergessen. Wenn es Illegale aus Haiti oder Jamaika waren, kriegen wir nie raus, wer sie waren. So -lange wir keine neuen Hinweise finden, werden wir den Fall ohne handfeste Identifizierung nicht klären können. Aber Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Teddy. Wir sehen uns Montag morgen.«


  Hoke duschte und fuhr dann mit Ellita zum Green Lakes Supermarket, um Lebensmittel einzukaufen. Aileen blieb zu Hause, um Pepe in die Sonne zu legen und dann zu baden. Sue Ellen arbeitete in der Waschanlage; der Samstag war immer der härteste Tag ihrer Sechstagewoche.


  Während Ellita ihm zum Lunch ein Truthahnsandwich machte, versuchte Hoke, Quevedo und Levine telefonisch zu erreichen, um einen Termin für eine Ausschußkonferenz zu verabreden. Mrs. Quevedo behauptete, sie wisse nicht, wo ihr Sohn sich aufhalte oder wann er nach Hause komme. Myra Levine sagte, ihr Mann sei zum Rennen nach Calder gefahren, und sie habe keine Ahnung, wann sie ihn erwarten solle. Hoke glaubte, daß beide Frauen logen, aber er konnte nichts dagegen tun. Er würde den Termin in der kommenden Woche vereinbaren müssen, wenn er die beiden schwer erreichbaren Detectives auf dem Revier in die Enge treiben könnte.


  Hoke fühlte sich rastlos; er fuhr mit Aileen zur Cutler Ridge Mall und kaufte ihr eine Wrangler-Jeans, und dann gingen sie in die Matineevorstellung im Multitheater No. 5 und schauten sich Freitag der 13. – Jason kehrt zurück an. Die meiste Zeit hatte Aileen das Gesicht unter Hokes rechtem Arm vergraben. Nachher erklärte sie, dies sei die beste Version der Jason-Story, die sie bisher gesehen habe.


  »Das kommt daher, daß Jason diesmal hauptsächlich Cops und Yuppies umgebracht hat«, erklärte Hoke. »Die Leute hassen Cops und Yuppies, und der gute alte Jason bleibt mit seinen neuen Filmen immer im Trend.«


  »Du hast uns immer gesagt, Polizisten sind unsere Freunde.«


  »Das sind wir auch, und die meisten Leute wissen das, mein Schatz. Aber jeder hat wegen irgendeiner Sache mal ein schlechtes Gewissen, und ein uniformierter Cop erinnert einen daran.«


  »Und wieso hassen die Leute Yuppies? Ich hasse Yuppies nicht.«


  »Amerikaner hassen jeden, der erfolgreicher ist als sie selbst.«


  »Ich kann Yuppies nicht von anderen Leuten unterscheiden. Woran erkennt man sie? Ich kleide mich gut, aber ich bin kein Yuppie.«


  »Frag sie, wen sie gewählt haben. Wenn sie Ronnie und Nancy Reagan mögen, sind sie Yuppies. Der Test ist simpel, aber effektiv.«


  »Aber du hast auch für Reagan gestimmt.«


  »Meine Stimme zählt nicht. Ich habe nicht für Reagan ge -stimmt, sondern gegen Carter. Carter hat all die Marielitos reingelassen, so daß man in Miami nicht mehr anständig leben kann. Du hast damals noch bei deiner Mom in Vero Beach gewohnt und weißt deshalb nicht, was für ein angenehmer Ort Miami war, bevor sie all den Abschaum reingelassen haben.«


  »Maria, meine Freundin in der Schule, ist Marielita, und sie ist kein Abschaum. Sie ist sehr nett –«


  »Ich bin kein Absolutist, Baby. Manche sind vermutlich okay. Aber die Verbrechensrate ist durch die Marielitos um fünfundzwanzig Prozent gestiegen. Heute morgen habe ich mit meinem Partner gesprochen, mit Teddy Gonzalez. Ich habe ihn gestern nach Krome geschickt, weil er mit ein paar Marielitos reden sollte, und während er mit ihnen redete, hat ihm einer von denen seine Armbanduhr geklaut.«


  »Vom Arm weg?«


  »Vom Arm weg, und er hat’s nicht gemerkt.«


  »Aber er wußte doch, daß die Kubaner in Krome Kriminelle sind. Da hätte er seine Wertsachen am Tor abgeben müssen, bevor er mit ihnen redete.«


  »So ist es. Wenn du groß bist, hätte ich dich gern als Partnerin.«


  »Wenn ich groß bin, heirate ich einen reichen Yuppie, kaufe mir eine Penthouse-Wohnung auf Grove Isle und kutschiere mit einem roten Ferrari durch die Stadt.«


  Hoke seufzte. »Meine Tochter ist ein Yuppie. Was hab ich falsch gemacht?«


  Aileen kicherte und nahm seinen Arm. Sie gingen hinaus und suchten auf dem Parkplatz seinen Pontiac.


  Als Hoke um halb sechs in seine Einfahrt einbog, waren zwei Latino-Gärtner dabei, die letzten Handgriffe in Huttons Garten zu tun. Sie hatten das Gras gemäht, die Barbadoskirschhecken ge stutzt und an dem stark riechenden Teebaum im Vorgarten ein paar der unteren Äste abgesägt. Auf dem Grasstreifen am Straßenrand lag ein gewaltiger Haufen Holz und Gras. Der Garten sieht hübsch aus, dachte Hoke. Wenn er dem Haus einen neuen Anstrich verpasst, wird jedenfalls das Bild der Umgebung verbessert. Aber er würde ihm diesen Vorschlag nicht machen; je weniger er mit Donald Hutton zu tun hatte, desto besser.


  Ellita kam ihnen im Eßzimmer entgegen. Sie hatte ihr langes schwarzes Haar auf leere Minute-Maid-Orangensaftdosen ge -rollt. Ellita hatte eine Fülle von Haaren, und sie hatte acht Dosen gebraucht. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre frisch lackierten Fingernägel hatten die Farbe von Blut. Ihre Finger waren weit auseinandergespreizt, damit die Nägel trocknen konnten.


  »Kannst du heute abend babysitten, Aileen?« Ellita hielt ihre Hände hoch, Handflächen nach außen, die Finger gespreizt.


  »Ich soll heute abend bei den DeMarcos babysitten.«


  »Kannst du Pepe nicht mitnehmen? Ich habe ihn gestillt und frisch gewickelt und eine Flasche mit Wasser und eine mit Orangensaft fertig gemacht. Wenn er später aufwachen sollte, kannst du ihm die eine oder andere oder alle beide geben.«


  »Gehst du mit Rosalinda aus?« fragte Hoke.


  »Rosalinda hat sich vor einem Monat verlobt, Hoke. Das hab ich dir alles erzählt.« Ellita wandte sich errötend ab. »Ich habe ein Rendezvous.«


  »Du hast ein Rendezvous?« fragte Hoke.


  »Ich kümmere mich um Pepe«, sagte Aileen. »Aber dann sollte ich Mrs. DeMarcos anrufen und fragen, ob es okay ist, wenn ich ihn mitbringe.«


  »Ich habe sie schon angerufen. Sie hat nichts dagegen. Und Sue Ellen ist später auch zu Hause, falls du Probleme hast.«


  »Du hast ein Rendezvous?« fragte Hoke wieder.


  »Zum Essen und ins Kino. Aber wir gehen erst ins Kino und dann essen. Los Olvidados, im Trail. Es ist ein alter Film von Buñuel, den er in Mexiko über Slumkinder gedreht hat. Ich hab ihn noch nicht gesehen.«


  »Los Olvidados?«


  »›Die Vergessenen‹. Soll eine Menge surrealistischen Symbolismus enthalten. Aber ich hab ihn nicht gesehen.«


  »Mit wem gehst du denn, wenn nicht mit Rosalinda?«


  »Ich habe ein Rendezvous. Hast du was dagegen?«


  »Ich habe nichts dagegen. Ich finde es schön. Du hattest nur seit, Teufel, ich weiß nicht mehr wie lange, kein Rendezvous mehr.«


  »Seit fast zwei Jahren. Und ich will nicht, daß du dich dar -über aufregst.«


  »Ich rege mich nicht auf. Ich freue mich. Weshalb sollte ich mich aufregen?«


  »Gut. Du wirst dir dein Abendessen selbst machen müssen. Aber im Kühlschrank ist noch Truthahn; du kannst Sandwiches machen. Zum Nachtisch ist noch genug Tres Leches da, und Eiscreme außerdem. ›Heath Bar Crunch‹, deine Lieblingssorte. Kannst du mir helfen, Aileen?«


  »Klar.«


  Die beiden verschwanden in Ellitas Zimmer (sie und Pepe hatten das große Schlafzimmer), und Hoke nahm sich eine Dose Old Style aus dem Kühlschrank. Er konnte sich nicht entsinnen, gehört zu haben, daß Rosalinda, Ellitas beste Freundin, sich verlobt hatte. Wenn Ellita es ihm gesagt hätte, würde er sich daran erinnern. Sie hatte es ihm nicht gesagt; sie glaubte nur, sie hätte es ihm gesagt.


  Sue Ellen kam auf ihrem Motorrad in den Hof gedonnert. Im Wohnzimmer schälte sie sich aus der Lederkombination. Darunter trug sie abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt vom Green Lakes Car Wash. Sie warf Anzug und Helm auf das Sofa und ließ sich in den Sitzsack neben Hokes Fernsehsessel fallen. Ihre ohnehin ausgeprägte Nase sah noch größer aus, weil sie mit weißer Sonnenschutzsalbe eingecremt war.


  »Ich bin echt müde, Daddy. Kann ich einen Schluck von deinem Bier haben?«


  Hoke reichte ihr die Dose. Sie nahm einen kleinen Schluck und gab sie zurück. »Es ist schön kalt, aber Bier schmeckt mir immer noch nicht.«


  »Bleib da sitzen. Ich hol dir eine Cola Light.«


  Hoke holte ihr die Cola und setzte sich dann wieder in seinen La-Z-Boy-Sessel. »Ich finde, sechs Tage in der Woche sind zuviel für dich, Sue Ellen, vor allem, wenn du den ganzen Tag in der Sonne sein mußt. Warum arbeitest du nicht nur fünf Tage und ruhst dich am Wochenende aus?«


  »Am Samstag kriege ich doppeltes Geld. Meistens macht’s mir nichts aus, weil wir uns mit den einzelnen Arbeiten abwechseln; aber heute mußte ich den ganzen Tag abtrocknen und konnte nie im Schatten arbeiten. Trocknen ist leichter als Staubsaugen, aber beim Staubsaugen kann man den Fahrer schon mal überreden, den Wagen mit Kiefernduft aussprühen zu lassen, und dann kriegt man zehn Prozent von dem, was er für das Sprayen bezahlt. Aber Arturo hatte den Staubsauger den ganzen Tag in den Klauen und wollte mit niemandem tauschen.«


  »Und warum nimmst du nicht sonntags und montags frei?«


  »Weil du den sechsten Tag nur doppelt bezahlt kriegst, wenn du vorher fünf Tage arbeitest. Das weißt du doch. Aber ich bin so müde, daß ich jetzt dusche und nach dem Essen gleich ins Bett gehe.«


  »Ich mache heute abend Sandwiches. Offensichtlich geht Ellita aus.«


  »Ellita geht aus?«


  »Das sagte ich, ja. Sie hat eine Verabredung.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »In ihrem Zimmer. Ich nehme an, Aileen hilft ihr beim Anziehen.«


  »Wieso sagst du das nicht gleich?«


  Sue Ellen wühlte sich aus dem Sitzsack hoch und lief die Diele hinunter zu Ellitas Zimmer. Hoke ging in die Küche und machte eine Platte mit Truthahn-Sandwiches zurecht. Schweinefleisch war auch noch da, also machte er auch ein paar Bratensandwiches. Auf den Schweinebraten gab er Senf, auf das Truthahnfleisch Mayonnaise. Dann schnitt er Tomaten in Scheiben und legte sie auf eine zweite Platte, für den Fall, daß jemand sein Sandwich damit garnieren wollte. Der Tisch wirkte kahl, darum öffnete er ein Glas Gurken und ein Glas Oliven, füllte sie in Schüsseln und stellte die Schüsseln auf den Tisch. Neben die Teller der Mädchen stellte er Gläser. Im Kühlschrank gab es einen Literkrug mit Eistee, Cola Light und Milch. Hoke hatte Hunger, aber er wartete mit dem Essen auf die Mädchen. Er setzte sich in seinen La-Z-Boy und zündete sich eine Kool an.


  Als Ellita, flankiert von den beiden grinsenden Teen agern, im Wohnzimmer erschien, war sie verwandelt. Eine Vision, dachte Hoke. Sie trug ein weißes Organdykleid mit einem Tellerrock, das ihr bis knapp unter die Knie reichte. Ihre Füße steckten in silbernen Pumps mit zwölf Zentimeter hohen Bleistiftabsätzen, und der Gürtel, der ihre schmale Taille um -schlang, war eine dünne Silberkette. Der V-Ausschnitt ihres Kleides ließ den Ansatz ihres Busens erkennen, aber nicht zuviel, und ihre goldene Haut schien zu leuchten. Sie hatte ihr Haar ausgekämmt, und es fiel ihr in schwarzen Locken auf die nackten braunen Schultern. Ihr Lippenstift war korallenrot, und auf ihren hohen Wangenknochen lag ein Hauch von korallenfarbenem Rouge. Außerdem hatte sie zuviel von ihrem Shalimar-Parfum aufgelegt und dann Moschus dazugegeben. Shalimar und Moschus erfüllten das ganze Wohnzimmer.


  »Wow!« Hoke grinste. »Du siehst wirklich hübsch aus, Ellita.«


  »Nicht hübsch, Daddy«, sagte Aileen. »Schön.«


  »Wie spät ist es? Ist es schon halb sieben?« fragte Ellita.


  »Fünf nach halb sieben«, sagte Sue Ellen. »Laß ihn noch fünf Minuten warten. Er wird warten.«


  »Wo ist meine Handtasche? Der Film fängt um sieben an.«


  »Ich hol sie«, sagte Aileen. »Sie liegt im Wohnzimmer.« Sie holte die Handtasche, eine große Kunstledertasche. Der Schulterriemen war gerissen und zusammengeknotet statt geflickt.


  »Deine alte Tasche verdirbt den ganzen Effekt«, sagte Aileen. »Was du zu diesem Kleid brauchst, ist eine kleine silberne Abendtasche.«


  Ellita zuckte die Achseln. »Nein, ich brauche meine große Handtasche. Ich bin schon froh, daß ich wieder in dieses Kleid passe. Tja, ich sollte jetzt wohl lieber gehen.«


  »Kommt er dich nicht abholen?« fragte Hoke.


  »Nein.« Ellita reckte das Kinn in die Höhe. »Er wohnt auf der anderen Straßenseite.«


  Aileen und Sue Ellen kicherten. Ellita sah Hoke an und lächelte, aber sie wurde rot.


  »Du willst doch nicht sagen, du gehst mit Hutton aus?«


  Ellita zuckte die Achseln. »Donald ist heute nachmittag vorbeigekommen und hat mich eingeladen. Warum nicht? Er hat mir von dem Buñuel-Film erzählt, ich kenne den Film nicht, und da habe ich zugesagt.«


  »Hast du deine Pistole?«


  »In meiner Tasche.« Ellita klopfte auf ihre Handtasche.


  »Viel Glück«, sagte Hoke. »Und amüsier dich gut.«


  »Das habe ich vor.« Ellita ging hinaus, und die Mädchen schauten ihr durch die Fliegentür nach, als sie die Straße überquerte.


  »Der Tisch ist gedeckt«, sagte Hoke. »Ich habe Sandwiches gemacht.«


  Sie gingen ins Eßzimmer und setzten sich.


  »Ist Mr. Hutton nicht ein bißchen alt für Ellita, Daddy?« fragte Sue Ellen.


  »Er ist erst fünfundvierzig, und sie ist dreiunddreißig. Männer gehen in der Regel gern mit jüngeren Frauen aus.«


  »Das heißt aber nicht, daß man mit ihnen ausgehen muß.« Sue Ellen runzelte die Stirn. »Letzte Woche wollte mich ein alter Mann mit einem Datsun einladen; er war bestimmt fünf -undsechzig. Ich hab ihm gesagt, er soll erst mal erwachsen werden.«


  »Ich sollte mal kurz nach Pepe schauen.« Aileen stand auf.


  »Mach dir keine Sorgen um Pepe«, sagte Hoke. »Laß ihn schlafen. Er weiß, wie man schreit, wenn er was will. Hol etwas zu trinken für euch aus der Küche. Ich hab euch nichts eingeschenkt, weil ich nicht wußte, was ihr haben wolltet.«


  »Für mich brauchst du nichts zu holen, Schwesterherz«, sagte Sue Ellen. »Hat Ellita dir erzählt, wo sie essen gehen wollen, Daddy?«


  »Nein.«


  »Im Biltmore in Coral Gables. Er hat für zehn Uhr einen Tisch reserviert.«


  »Als ich nach Miami kam, war das Biltmore ein Veteranenkrankenhaus –«


  »Ellita sagt, er hat dem Mann am Telefon gesagt, der Wein sollte geöffnet und rülpsend auf dem Tisch stehen, wenn sie kämen. Ist das nicht komisch?«


  »Yeah.« Hoke biß brutal in ein Bratensandwich. »Das ist sau -mäßig komisch. Ich wünschte, ich wäre hiergewesen und hätt’s selber gehört.«
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  Sie fuhren mit beiden Autos zur Party für Tío Arnoldo Sanchez. Alle seine Verwandten, die in Miami lebten, waren da. Abgesehen von Ellitas Eltern kannte Hoke niemanden. Es waren blutsverwandte und angeheiratete Cousins und Cousinen und auch ein paar alte Männer, die Arnoldo vor dreißig Jahren in Havanna gekannt hatten.


  Señor Sanchez, Ellitas Vater, ignorierte Hoke, wie es seine Ge wohnheit war, und da alle anderen auf der Party Spanisch sprachen, versuchte Hoke nicht, sich unter die Leute zu mischen – er hatte auch gar keine Lust dazu. Die Mädchen, auf diesem hispanischen Familientreffen beide ein wenig schüchtern, hielten sich in Ellitas Nähe und trugen abwechselnd den kleinen Pepe, damit Ellita sich ungestört mit Freunden und Verwandten unterhalten konn te. Pepe fing an zu weinen, und Señora San chez, Ellitas Mutter, goß ein wenig Bratensaft von der Roastbeefplatte in sein Fläschchen. Ge nußvoll nuckelte er die fette Lecke rei und hörte sofort auf zu weinen. Hoke hielt einen Teller mit Schweinsfüßen in der einen und eine langhalsige Flasche Bud wei ser in der anderen Hand und teilte sich eine gelbe Samtcouch mit zwei dicken Kubanerinnen mittleren Alters, die kein Wort Englisch sprachen.


  Hoke wartete sehnsüchtig auf Major Brownleys Anruf. Ganz gleich, was Brownley ihm am Telefon zu sagen hatte, es würde ihm Gelegenheit geben, sich bald zu verdrücken. Deshalb hatte er darauf bestanden, beide Autos mitzunehmen, obgleich in seinem Pontiac reichlich Platz für alle fünf und auch für Pepes Ausrüstung gewesen wäre.


  Als sie gekommen waren, hatte Hoke Tío Arnoldo die Hand geschüttelt und ihn in Amerika willkommen geheißen. Der alte Kubaner – er war eigentlich nicht alt an Jahren, aber das Gefängnis hatte ihn gebrochen, und er sah so alt aus wie der liebe Gott – hatte geweint. Er wirkte ein bißchen benommen und verwirrt. Er weinte und lächelte zugleich, entblößte sein lila Zahnfleisch mit ein paar schiefen Zähnen und sagte mit gurgelnder Stimme etwas auf spanisch zu Hoke.


  Dies war eine sehr emotionale Familie, folgerte Hoke – alle miteinander. Sie lachten und weinten gleichzeitig, während sie rasant redeten und enorme Mengen von Essen in sich hineinstopften.


  Tío Arnoldo, so erfuhr Hoke von Ellita, war der letzte aus der Familie ihres Vaters; jetzt gab es keine Verwandten mehr aus Kuba herauszuholen. Es hatte ihren Vater über dreißigtausend Dollar gekostet, für Tío Arnoldo in Kuba das Visum zu kaufen und den alten Mann in Costa Rica zu ernähren, bis das Einreisevisum für die Vereinigten Staaten durchkam. Aber jeder aus der Familie hatte sein Scherflein dazu beigetragen, und wenn es nur ein Lebensmittelpaket gewesen war, das man dem Alten in der vierjährigen Wartefrist nach Costa Rica geschickt hatte.


  Hoke bewunderte die Familienloyalität der Sanchez’, aber er glaubte nicht, daß Amerika von dem alten Mann viel zu erwarten hatte. Mr. Sanchez würde ihn ernähren, aber in ein paar Tagen würde Tío Arnoldo Sozialhilfe und Gesundheitsfürsorge beantragen, und irgendwann würde er ins Krankenhaus kommen – selbstverständlich gratis, denn er besaß keinen Cent –, und in ein paar Monaten, auf jeden Fall aber innerhalb des kommenden Jahres, würde er sterben. Er war nichts als braune Haut und schmächtige Knochen, und als er das letztemal gearbeitet hatte – vor sechsundzwanzig Jahren in Kuba –, war er Angesteller einer kubanischen Bank gewesen. Aus Gründen der »Ehre«, so hatte Ellita berichtet, hatte Tío Arnoldo sich in Castros Gefängnissen geweigert zu arbeiten, und die Aufseher waren hart mit ihm umgesprungen.


  Auf dem Tisch hatten die Schweinsfüße appetitlich ausgesehen, aber jetzt, da Hoke sie auf seinem Teller hatte, konnte er sie nicht essen. Sie waren nicht so zubereitet, wie er es gewohnt war (eingelegt und im Glas), sondern in ausgelassenem knoblauchgesättigtem Speck gebraten. Mit dem weißen Plastikbe-steck, das er vom Tisch mitgenommen hatte, konnte er die dicke Schwarte nicht durchschneiden, und die Schweinsfüße waren so glitschig vom heißen Fett, daß er sie mit den Fingern nicht halten konnte. Un auffällig stellte Hoke den Teller mit den ungegessenen Schweinsfüßen wieder auf den Tisch zurück und ging hinaus auf die Veranda, um eine Zigarette zu rauchen.


  Er trank sein Bier aus und stellte die leere Flasche auf das Verandageländer. Im Vorgarten stand ein Schrein der heiligen Barbara inmitten eines sauber gepflegten Geranienbeetes, und jemand hatte einen Rosenstrauß vor die nicht ganz lebensgroße Statue der Heiligen in der Grotte aus Zement und Gips gelegt. Hoke fragte sich, ob Mr. Sanchez Santería praktizierte und ob er wegen Tío Arnoldos Ankunft wohl eine Ziege oder ein Huhn geopfert hatte. Zuzutrauen wäre es ihm gewesen, aber Ellita war hoffentlich zu zivilisiert für solche Praktiken. Mit Sicherheit konnte man es nicht sagen; er hatte geglaubt, sie gut zu kennen, nachdem er im Dezernat mit ihr zusammengearbeitet hatte und nun seit über einem Jahr das Haus mit ihr teilte, aber anscheinend kannte er sie doch nicht so gut, wie er gedacht hatte. Noch immer hatte er sein Erstaunen darüber nicht verwunden, daß sie sich mit Donald Hutton verabredet hatte – mit einem Mann, der seinen eigenen Bruder ermordet hatte.


  Hoke hatte sich am Morgen sein Frühstück selbst gemacht und seine Grape-Nuts und seinen Toast im Eßzimmer gegessen; dabei hatte er gehört, wie Ellita und die Mädchen sich in Ellitas Zimmer unterhielten. Als Ellita herausgekommen war, um sich das Frühstück zu machen, hatte sie von ihrer Verabredung kein Wort erzählt. Ihn ging es nichts an, und er hatte nicht danach gefragt. Aber seine Neugier war groß. Wenn sie freiwillig keine Informationen herausrückte, konnte er nichts tun, um etwas zu erfahren. Er konnte Aileen fragen, die ihm alles erzählen würde, was er wissen wollte, aber er wollte das Bestreben seiner Tochter, ihn zufriedenzustellen, nicht ausnutzen.


  Hoke schnippte seinen Zigarettenstummel in die Grotte und überlegte, ob er nun lange genug auf der Party gewesen war, um gehen zu können, ohne die Gefühle der Sanchez’ zu verletzen. Er konnte mit Ellitas Honda nach Hause fahren und ihr die Schlüssel für den Pontiac dalassen, so daß sie später mit Pepe und den Mädchen nachkommen konnte. Da erschien Ellita auf der Veranda; sie brachte ihm einen Teller mit Reis und Bohnen (moros y cristianos) und einen Plastiklöffel.


  »Ich hab gesehen, wie du die Schweinsfüße auf den Tisch zu -rückgeschmuggelt hast«, sagte sie lächelnd. »Deshalb bringe ich dir etwas, was du essen kannst.«


  »Das war nicht nötig.« Hoke nahm den Teller und den Löffel in Empfang. »Auf dem Tisch ist genug, was ich essen kann. Aber die Schweinsfüße sind gräßlich.«


  »Major Brownley hat noch nicht angerufen, Hoke. Aber ich habe meiner Mom gesagt, daß ich seinen Anruf erwarte, und sie achtet aufs Telefon.«


  »Es hat schon ein dutzendmal geklingelt.«


  »Das ist immer so. Bei einer Party wie dieser klingelt es wie verrückt. Leute, die nicht kommen können, wollen wenigstens mit Tío Arnoldo reden, und Leute, die später kommen, wollen wissen, was sie mitbringen sollen, oder sie sagen, daß sie später kommen – du weißt schon, kubanische Zeit.«


  Hoke nickte. »Ich hab dich gestern abend nicht kommen hören. Ich hab mir noch die Nachrichten angesehen, aber für Saturday Night Live bin ich nicht mehr aufgeblieben; ich war zu müde.«


  Das war nicht die ganze Wahrheit. Hoke war früher zu Bett gegangen, als er gewollt hatte, weil Ellita nicht denken sollte, er habe auf sie gewartet, bis sie nach Hause käme. Es gab nichts Körperliches zwischen Hoke und Ellita – keine sexuellen Funken –, und er hatte sie immer als asexuell betrachtet. Aber während der 11-Uhr-Nachrichten hatte er über die Möglichkeit nachgedacht, daß Donald Hutton sie nach zehn Jahren Gefängnis als begehrenswertes Sexualobjekt betrachten könnte und wahrscheinlich versuchte, ihr die Hand unters Kleid zu schieben, wenn er im Trail Theater neben ihr saß und sich den alten Buñuel-Film anschaute. Und es war durchaus denkbar, daß Ellita, eine reife Frau, die Beine öffnen und solche Erkundigungen ermutigen würde. Warum nicht? Es war ihr gutes Recht, und was sie tat, ging ihn nichts an.


  »Los Olvidados war ein guter Film, Hoke. Er war in spanischer Sprache mit englischen Untertiteln, aber wer immer die Untertitel geschrieben hat, hatte wenig Ahnung von den Straßenausdrücken. Deshalb mußte ich Donnie beim Essen eine Menge erklären.«


  »Donnie?«


  Ellita nickte. »Er hat es lieber, wenn man ihn Donnie nennt statt Don oder Donald. Seine Mutter hat ihn immer so genannt, sagt er.«


  »Mein Gott, der Mann ist fünfundvierzig Jahre alt! Ist er da nicht ein bißchen alt für diese Verkleinerungsform?«


  »Und was ist mit Ronnie Reagan? Der ist dreißig Jahre älter als Donnie.«


  »Aber Reagan ist vor allem Schauspieler, wie Swoosie Kurtz.«


  »Donnie war im Gefängnis auch Schauspieler, sagt er. Sie hatten da eine Zeitlang eine kleine Theatergruppe.«


  »Das glaube ich. Vor Gericht hat er damals auch kräftig geschauspielert. Hat ihm aber nichts geholfen.«


  »Er hat mir gesagt, er sei unschuldig, Hoke.«


  »Du glaubst ihm doch nicht etwa? Wenn du willst, grabe ich Montag die alten Akten aus und bringe sie mit nach Hause. Dann kannst du dir das Beweismaterial ansehen.«


  »Ich bin nicht blöd, Hoke.« Ellita lachte. »Ich war neun Jahre Cop, weißt du noch? Sie sagen alle, sie seien unschuldig. Ich habe Donnie gesagt, er soll versuchen, es zu vergessen. Unschuldig oder schuldig, mir ist es egal. Er ist jetzt frei, habe ich zu ihm gesagt, und er kann ein neues Leben anfangen. Das alles liegt jetzt hinter ihm.«


  »Und was hat er da gesagt?«


  »Daß er es versucht. Aber da das Verfahren nicht neu aufgerollt wurde und er die Bewährung akzeptiert hat, wird er seinen Namen niemals reinwaschen können. Deshalb ärgert es ihn immer noch maßlos, wenn er daran denkt.«


  »Wir haben schlüssig bewiesen, daß er die Frau seines Bruders gefickt hat.« Hoke stellte den unberührten Teller mit Reis und Bohnen neben seine leere Bierflasche auf das Verandageländer.


  Ellita nickte und lächelte. »Das hat er mir beim Essen erklärt. Sein Bruder war nicht völlig unfruchtbar; er hatte nur eine niedrige Spermienzahl; das ist alles. Marie Weller und Virgil hatten ein regelmäßiges Geschlechtsleben, aber es war ihm unmöglich, sie zu schwängern. Deshalb tat Donnie, sagt er, seinem Bruder den Gefallen, denn Virgil wünschte sich einen Sohn. Auch sie wünschte sich ein Baby, und sie hatten vor, eins zu adoptieren. Da erbot Donnie sich, sie zu schwängern; Virgil würde denken, es wäre sein Kind. Sie waren ja Brüder, und das Baby würde Ähnlichkeit mit ihnen beiden haben. Virgil und Donnie hatten sogar die gleiche Blutgruppe – AB. Aber Donnie sagt, er kriegte sie auch nicht schwanger, sosehr er sich auch bemühte.«


  »Was für ein Haufen Scheiße! Mein Gott, Ellita –«


  »Nicht wahr?« Ellita warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Aber er war wundervoll, Hoke. Er erzählte mir diesen ganzen Scheiß mit so feierlichem Gesicht, und er war so ernsthaft dabei. Ich sah ihn richtig vor mir, wie er Marie Weller mit seinem Angebot bearbeitete. Sie ist natürlich mit ihm ins Bett gegangen, weißt du. Nicht bloß an diesem Wochenende in Key West, wie es dank deiner Arbeit bei dem Prozeß bewiesen wurde; er hat sie auch ein paarmal im Airport Hotel getroffen. Im Airport Hotel haben sie einen günstigen Tagestarif, sagt er.«


  Hoke räusperte sich. »Das hab ich auch schon gehört. Hör mal, Ellita, gib mir die Schlüssel zu deinem Honda. Du kannst mit dem Pontiac nach Hause fahren.« Er reichte ihr seine Autoschlüssel, die mit einer kleinen Kette an seiner alten Army-Hundemarke befestigt waren. »Ich fahre lieber nach Hause und warte da auf Brown leys Anruf. Ich habe deinem Onkel guten Tag gesagt und mich hier sehen lassen. Deine Familie hat sicher Verständnis, wenn ich jetzt aus polizeidienstlichen Gründen verschwinde.«


  »Aber es gibt nachher noch Kuchen, und –«


  »Scheiß auf den Kuchen.«


  »Ich bringe dir ein Stück mit, wenn ich nach Hause komme.«


  Sie nahm Hokes Autoschlüssel und machte sich auf die Suche nach ihrer Handtasche mit den Honda-Schlüsseln.


  Major Willie Brownley rief um halb acht an. Bis dahin hatte Hoke drei Bier getrunken. Er unterdrückte ein Rülpsen, als er den Hörer abnahm.


  »Gut!« sagte Brownley, als Hoke sich meldete. »Ich bin froh, daß ich es erst bei Ihnen zu Hause versucht habe, bevor ich bei den Sanchez’ anrufe. Es ist immer schwierig, mit Latinos zu telefonieren. Wenn die jemanden englisch sprechen hören, glauben sie, er sei falsch verbunden, und legen auf.«


  »Wir machen es genauso, Willie. Wenn sich bei mir jemand auf spanisch meldet, lege ich auch auf.«


  »Hab ich mir noch nie überlegt – aber jetzt, wo Sie es sagen … ich tu’s auch.«


  »Ich war auf der Party, aber ich habe mich verdrückt, sobald es ging. Das ist ein Irrenhaus da drüben. Und als ich ging, waren ein paar Halbwüchsige aus der Nachbarschaft dabei, ihre Instrumente aufzubauen, um Salsa zu spielen. Und das Telefon war die meiste Zeit besetzt. Davon abgesehen brannte ich allmählich darauf, von Ihnen zu hören, damit ich mir endlich diese verdammten Stoppeln abrasieren kann.«


  »Sie haben sich doch nicht rasiert, oder?«


  »Noch nicht. Seit Donnerstag lasse ich mir jetzt den Bart wachsen, und mir juckt der Hals. Wenn das ein Witz ist, den Sie sich da mit mir machen, Willie –«


  »Es ist kein Witz. Ich möchte Sie um folgendes bitten: Ziehen Sie sich morgen ein paar alte Sachen an.«


  »Ich habe nur alte Sachen.«


  »Ich meine, eine alte Jeans, vielleicht ein blaues Arbeitshemd, wenn Sie eins haben. Ein Paar alte Schuhe. Wir treffen uns um halb acht an der Monroe Station.«


  »Draußen am Tamiami Trail?«


  »Richtig. Das ist ungefähr vierzig Meilen weit außerhalb, vielleicht ein paar Meilen mehr, auf der anderen Seite der Handelsniederlassung von Miccosukee.«


  »Worum geht’s, Willie? Gehen wir auf die Jagd?«


  »So was Ähnliches. Haben Sie einen Hut? Einen Strohhut?«


  »Ich habe überhaupt keinen Hut. Sie haben mich noch nie mit Hut gesehen.«


  »Okay, ich bringe einen mit. Was ist Ihre Hutgröße?«


  »In der Army hatte ich siebenundfünfzig.«


  »Bei einem Strohhut kommt es, schätze ich, nicht so sehr darauf an. Ich will sehen, was ich finden kann.«


  »Worum geht es bei diesem Treffen?«


  »Ich möchte am Telefon nicht darüber sprechen, Hoke. Und sagen Sie Ellita auch nichts davon. Morgen früh erkläre ich Ihnen alles. Wenn Sie draußen an der Monroe Station sind, gehen Sie nicht hinein. Sie können davor parken, wo die Lastwagen und die Buggys stehen, aber dann nehmen Sie den kleinen Feldweg rechts vom Restaurant, auf der anderen Seite der Tankstelle. Im Westen des Gebäudes. In dem Palmetto- und Kieferndickicht ist eine kleine Lichtung, die Hochzeitsgrotte genannt wird. Der Besitzer des Restaurants ist Notar, und manchmal verheiratet er Leute dort in der kleinen Grotte. Sie werden die Schilder sehen. Wir treffen uns in der Grotte. Der Besitzer benutzt die Lichtung als Hochzeitskapelle.«


  »Soll ich ein Geschenk mitbringen?«


  »Ein Geschenk? Wovon reden Sie?«


  »Wenn ich zu einer Hochzeit gehe, dachte ich, sollte ich vielleicht ein Hochzeitsgeschenk mitbringen.«


  »Versuchen Sie nicht, witzig zu sein, Hoke. Das kann ich im Moment nicht gebrauchen. Ich habe mir auf den Keys einen bösen Sonnenbrand geholt. Und wenn ein Schwarzer einen Sonnenbrand hat, ist das sehr viel schlimmer als bei einem Weißen. Mein Kopf und meine Schultern brennen wie Feuer. Es schien kühl zu sein auf dem Wasser, und ich hab das Hemd ausgezogen. Jedenfalls – das war’s. Morgen früh um halb acht. Die Hochzeitsgrotte bei der Monroe Station. Haben Sie das?«


  »Ja. Haben Sie was gefangen?«


  »Wir wollten Bläuel angeln; da hat man selbst dann nichts gefangen, wenn man einen gefangen hat, wenn Sie verstehen, was ich meine. Bis morgen dann.«


  Brownley legte ohne Abschied auf. Hoke lauschte eine Zeitlang auf den Wählton und hängte dann selber ein. Willie Brown ley war sonst kein Geheimniskrämer, und diese mysteriöse Geschichte paßte nicht zu ihm. Nun, er würde abwarten müssen.


  Ohne die Mädchen war es einsam im Haus. Hoke ging in den White Shark an der Flagler Street. Bis halb elf spielte er mit einem Detective vom Raubdezernat, den er kannte, Bottle-Pool und trank dabei noch vier Bier. Dann ging er nach Hause.
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  Hoke ging früh aus dem Haus, frühstückte in einem Fernfahrercafé zwischen der Krome Avenue und dem Trail und fuhr dann vorsichtig die zweispurige Landstraße durch die Ever -glades zur Monroe Station. Der Tamiami Trail war eine Verlängerung der Eighth Street, die von den Kubanern in Calle Ocho umgetauft worden war, aber die alten Miamianer nannten ihn immer noch den »Trail«. Als die zweispurige Landstraße von Naples nach Miami gebaut worden war, hatten sich die Arbeitskolonnen von beiden Seiten des Staates her aufeinanderzubewegt. Monroe Sta tion war ein Nachschublager für die Arbeiter gewesen und war so auf die Landkarte des Staates gelangt.


  Wie befohlen, trug Hoke eine alte Jeans und ein kariertes, fast verschlissenes langärmliges Sporthemd. Eingedenk der aggressiven Moskitos hatte er sich ein Hemd mit Ärmeln herausgesucht, die bis auf die Handgelenke herunterreichten. An den Füßen hatte er seine offiziellen hohen Polizeischuhe; sie waren alt genug, fand er. Obwohl die Temperatur bei achtundzwanzig Grad lag, hatte er die Wagenfenster heruntergedreht; wenn der Wind hereinwehte, war es kühl genug. Abgesehen von ein paar Lastwagen war so früh morgens nur wenig Verkehr. An Wochenenden, wenn sich der Autoverkehr ballte und alle darauf warteten, die sechsundneunzig Meilen nach Naples hinter sich zu bringen, war der Tamiami Trail eine gefährliche Landstraße. Frontalzusammenstöße waren keine Seltenheit. Die Miccosukees und die Seminolen, die in ihren Reservationsdörfern entlang des Trails wohnten, hatten spezielle Führerscheine und fuhren selten mehr als fünfzehn Meilen pro Stunde. Die Indianer hatten es niemals eilig, und manchmal stauten sich zwanzig, dreißig Autos hinter einem von ihnen, die alle auf eine Gelegenheit warteten, an ihm vorbeizufahren.


  Obgleich Monroe Station auf der Landkarte steht, gibt es hier nur ein zweigeschossiges Gebäude und ein paar Schuppen. Hinter dem Restaurant im Erdgeschoß des Holzhauses, zweihundert Meter weiter südlich an der alten Seitenstraße, steht eine verlassene Försterstation und ein wackliger, unbenutzter Aussichtsturm. Jetzt, da der »Big Cypress«-Naturschutzpark dem Staat gehört, wird die Lizenz für das Restaurant nicht mehr vergeben werden. Wenn die gegenwärtigen Besitzer sterben, wird man es abreißen, und nur das Schild MONROE STATION am Tamiami Trail wird dann noch übrigbleiben. Früher wohnten viele Leute an der Landstraße, die durch die Everglades verläuft, und Al Capone hatte einmal eine Jagdhütte in der Gegend. Aber damit ist es vorbei, und die meisten der Hütten und Wohnwagen, in denen die Einsiedler und Pensionäre draußen an der Straße wohnten, sind inzwischen schon verschwunden.


  Hoke war im »Big Cypress«-Naturpark ein paarmal auf Wildschwein- und Truthahnjagd gewesen, aber das war schon vier oder fünf Jahre her. Ungefähr eine Stunde lang hatte es Spaß gemacht, mit dem Buggy umherzufahren, aber die Schwärme blutgieriger Mos kitos hatten ihm jedesmal den Tag verdorben, und er hatte es kein einziges Mal geschafft, einen Truthahn oder ein Wildschwein zu schießen. Inzwischen sind Buggys und Propellerboote im Naturpark verboten; nur die Indianer und ein paar Leute mit Sondergenehmigungen dürfen sie noch benutzen.


  Hoke parkte neben einem verrosteten Toyota-Pick-up vor dem Restaurant Monroe Station, stieg aus und betrachtete die selbstgemalten Schilder, die an dem Gebäude klebten:


  ESSEN SIE HIER, BEVOR WIR BEIDE VERHUNGERN,

  BAUERNFRÜHSTÜCK MIT MAISGRÜTZE

  ROTER BOHNENSAUCE UND WARMEN BRÖTCHEN

  NOTARIAT – HOCHZEITEN, ABER

  KEINE SCHEIDUNGEN…


  Neben der Zapfsäule bei dem weißgestrichenen Generatorschuppen verkündete ein verblichenes blau-weißes Plakat: HIER BEGINNT WALLACE-LAND. George Wallace hatte es bei den Präsidentschaftswahlen im ländlichen Florida auf eine beträchtliche Stimmenzahl gebracht; Hoke hatte die Wallace-Begeisterung beinahe vergessen. Er fand den schmalen Weg zu der Hochzeitsgrotte; er mußte ein paar taubedeckte Spinnweben beiseite streifen, bevor er die kleine Lichtung in dem Dickicht aus Kiefern und Palmettos erreichte. Er setzte sich auf eine Holzbank, zündete sich eine Zigarette an und wedelte ein paar Mücken beiseite, die es auf seine Augen abgesehen hatten.


  Um fünf nach halb acht kamen Major Brownley und ein zweiter Schwarzer auf die Lichtung. Der Major, ein untersetzter Mann von Anfang Fünfzig, dessen Haut die Farbe einer reifen Aubergine hatte, trug ein rosarotes T-Shirt mit der Aufschrift »Pig Bowl« in kirschroten Lettern und dazu verwaschene Jeans und Reebok-Turnschuhe ohne Schnürsenkel. Der zweite Mann war etwa so alt wie Brownley, aber um mindestens einen Kopf größer als dieser. Er trug Khakihosen und ein Hemd mit Abnähern und hatte sich einen breitrandigen Fedora tief in die Stirn gezogen. Seine Haut hatte die Farbe eines schmutzigen Basketballs, und seine Augen waren hinter den verspiegelten Gläsern einer Sonnenbrille verborgen. Seine Gummistiefel hatten schon eine Menge mitgemacht. Brownley trug zwei unge -öffnete Dosen Bier und einen neuen Strohhut in den Händen. Er gab Hoke den Hut und eine der beiden Dosen.


  »Probieren Sie mal, ob er paßt.«


  Hoke setzte den Hut auf und zog die Krempe herunter. »Er paßt.« Er öffnete die Bierdose und nahm einen großen Schluck.


  »Das ist Mel Peoples, Hoke. Mel, Sergeant Hoke Moseley.« Hoke schüttelte dem großen Mann die Hand. Peoples trank kein Bier, sondern eine Pepsi Light, und seine Spinnenfinger waren feucht und kalt.


  »Setzen wir uns«, sagte Brownley. Peoples und Hoke ließen sich auf der Bank nieder, aber Brownley blieb stehen. Sein kurzes krauses Haar, das seitlich am Kopf schwarz glänzte, sah aus wie gebleichte Stahlwolle. Er kratzte sich mit dem rechten Zeigefinger den Schädel. Auf der rechten Seite trug er einen rasiermesserscharfen Scheitel. »Vermutlich fragen Sie sich, was das alles soll.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Hoke. Er stellte sein Bier auf die Bank und zündete sich eine Kool an. »Es ist nett, sich mal hier draußen in den Glades zu treffen statt in Ihrem klimatisierten Büro. Ich könnte mir allerdings vorstellen, daß es hier draußen gegen Mittag ziemlich heiß wird.«


  »So lange wird’s nicht dauern, Hoke. Mel und ich, wir kennen uns schon lange. Auf der A & M waren wir zwei Jahre lang Zimmergenossen, und wir haben das Verwaltungsexamen zusammen gemacht. Eine Zeitlang waren wir sogar Geschäfts -partner; wir haben Tickets für die Spiele der Florida State University auf dem Schwarzmarkt gedealt.«


  Mel lachte leise. »Aber wir haben die Saison nicht überstanden.«


  »Sind Sie erwischt worden?« fragte Hoke.


  »Nein.« Mel schüttelte den Kopf. »Unsere Quelle an der FSU wurde relegiert. Das mit den Footballtickets hat nie jemand rausgefunden, aber er hatte die Examensfragen der sozialwis-senschaftlichen Abteilung geklaut.«


  »Ich dachte, das war bei den Historikern –«


  »Das ist ja interessant«, sagte Hoke ungeduldig. »Soll ich Ihnen jetzt von meinem Jahr am Palm Beach Junior College erzählen?«


  »Entschuldigung, Hoke«, sagte Brownley. »Mel ist Außen -dienst agent der staatlichen Landwirtschaftskommission. Eine Art Feuerwehr. Richtig, Mel?«


  »So etwas Ähnliches, und ein bißchen mehr als das. Ich habe sechs Jahre lang in Beschwerdefällen aus dem ganzen Staat ermittelt, und dabei ging es im wesentlichen um Wanderarbeiter. Aber in den letzten zwei Jahren war ich fest für Collier County zuständig. In den letzten zwei Jahren hat sich vieles ver-ändert. Angesichts von Arbeitslosenversicherung, Lebensmittelkarten und Sozialhilfe haben viele der früheren Wanderarbeiter aufgehört zu wandern. Wenn die Erntesaison vorbei ist, ziehen sie nicht woanders hin wie früher, sondern sie bleiben hier und beziehen Arbeitslosengeld oder Sozialhilfe. Daneben haben wir inzwischen eine ziemlich große Zahl von Illegalen aus Haiti, und die ziehen auch nicht weiter. Sie haben ein Sprachproblem; sie hätten niemanden, mit dem sie reden könnten, wenn sie, sagen wir mal, nach Georgia raufziehen wollten –«


  Hoke nickte. »Und deshalb sitzen Sie jetzt in Collier County, denn da haben Sie genug Probleme mit Wanderarbeitern, ohne daß Sie im ganzen Staat umherfahren.«


  »So etwa sieht’s aus, ja. Ich kümmere mich um die Beschwerden der Pflanzer wie auch um die der Arbeiter. Die Haitianer sind gute Leute, aber sie sind von Haiti her an winzige Einmann-Farmen gewöhnt, und deshalb verstehen sie nichts von Teamwork. Das führt zu Disziplinproblemen, und wir versuchen, spezielle Trainingsprogramme in Gang zu bringen. Aber das kostet Geld, und die Regierung gibt uns kein Geld für Leute, die illegal ins Land gekommen sind. Technisch gesehen sind sie gar nicht hier. Aber sie sind hier.«


  »Disziplin? Sie bestrafen die Haitianer, weil sie nichts von Teamwork verstehen?«


  »Nein, überhaupt nicht. Sagen wir mal, Sie haben zehn Haitianer, und Sie teilen jedem eine Reihe Tomaten zu. Zuerst geht alles gut, aber dann ist einer ein bißchen schneller als die anderen, und er sieht eine schöne Tomate in der Nachbarreihe. Er geht hin und pflückt sie ab. Dann sieht er noch eine, drei Reihen weiter, und die holt er sich eben auch. Die anderen Haitianer machen’s genauso, und eh man sich versieht, sind die Haitianer über das ganze verdammte Feld verstreut. Und die Hälfte der zugeteilten Reihen bleibt ungepflückt.«


  Hoke lachte. »Je größer die Tomaten, desto schneller ist der Korb voll, nicht wahr?«


  »So ist es. Die Pflanzer müssen auf die Leute zurückgreifen, weil, wie gesagt, die alten Wanderarbeiter nicht mehr arbeiten und nicht mehr wandern. Sie kassieren entweder Sozialhilfe, oder sie suchen sich andere Jobs. Dann schicken sie ihre Kinder auf die Schule und tragen sich in die Wählerlisten ein. Es kommen immer noch ein paar illegale Mexikaner und viele Haitianer, aber unsere alte, zuverlässige Quelle ist versiegt. Um nun die Ernte beizeiten reinzuholen, stellen die großen Pflanzer jetzt härtere Kolonnenbosse ein.«


  »Mir ist immer noch nicht klar, worauf Sie hinauswollen«, sagte Hoke und sah Brownley eindringlich an. »Ich arbeite im Moment an dem alten Fall Russell, und ich habe eine ziemlich gute Spur –«


  »Trinken Sie Ihr Bier aus, Hoke. Lassen Sie sich von Mel den Rest erzählen.«


  »Das Problem ist, Sergeant«, fuhr Mel fort, »Sie könnten ganz Delaware in Collier County unterbringen, ohne zu merken, daß es da ist, und ich bin der einzige Mann hier. Ich hatte eine Sekretärin, aber die hat letzten Monat gekündigt, weil sie mehr Geld verdienen kann, wenn sie bei McDonald’s Gurkenschei-ben auf die Hamburger legt.« Mel quetschte seine Pepsi-Dose zusammen und stellte sie auf die Bank.


  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie von mir wollen.«


  »Sprechen Sie Kreolisch, Hoke?« fragte Brownley und nahm einen kleinen Schluck Bier.


  Hoke grinste. »Ich kenne nur ihr schlimmstes Schimpfwort. Guette Mama! In Little Haiti hat man mich mal so genannt, und deshalb hab ich’s nachgeschlagen.«


  »Guette Mama?«


  »Ja. Das ist Kreolisch für linguette mama, ›die kleine Zunge deiner Mama‹. In Afrika und in Haiti schnitt man den Frauen früher den Kitzler ab, wenn sie heirateten. Den nannte man die kleine Zunge, ein unnützes Ding, das weggeworfen wurde.«


  »Meine Frau würde da nicht zustimmen«, sagte Brownley. »Wieso schneiden sie einer Frau den Kitzler ab?«


  »Ohne Kitzler ist die Chance, daß sie es mit anderen Männern treibt, nicht so groß, Willie. In Haiti tut man es nicht mehr. Aber als Schimpfwort klingt’s gut, oder?« Hoke senkte die Stimme und grollte: »Guette Mama!«


  Brownley sah Mel stirnrunzelnd an. »Erzähl’s ihm, Mel.«


  Peoples nickte und zog Luft durch seine Schneidezähne. »Es verschwinden haitianische Farmarbeiter, Sergeant Moseley. Geraume Zeit haben wir es gar nicht gemerkt, weil sie unter sich bleiben. Aus Angst vor Aids stellen die amerikanischen Schwarzen ihren Frauen nicht mehr nach, sehen Sie. Und die Haitianer beschweren sich nicht, weil sie befürchten, nach Haiti zurückgeschickt zu werden. Aber so langsam spricht es sich doch herum. Ein Familienvater verschwindet, und seine Frau fragt die Leute, ob jemand ihn gesehen hat. Irgendwann sagt einer: ›Ich glaube, er ist nach Belle Glade zum Arbeiten gegangen.‹ Aber kein Haitianer läßt seine Frau allein, ohne ihr Geld zu schicken. Und alle schicken sie Geld nach Haiti. Sie sind katholisch und sehr familienbewußt. Aber wenn einer von diesen Haitianern verschwindet, ist er wie vom Erdboden verschluckt. Er ist weder in Belle Glade noch sonst irgendwo. Und wir wissen nicht, wie viele alles in allem schon vermißt werden.«


  »Wenn Sie ›wir‹ sagen«, sagte Hoke, »meinen Sie dann Willie und sich selbst oder sich selbst und die Sekretärin, die zu McDonald’s gegangen ist?«


  Mel schüttelte den Kopf. »Ich und Sheriff Boggis in Collier County. Ich hatte auch eine Unterredung mit einem Deputy drüben in Lee County, aber der meinte, er wünschte, daß sie alle vermißt würden, und deshalb habe ich mit ihm nicht wieder gesprochen. Aber inzwischen haben wir schließlich eine Leiche gefunden.«


  »Sie und Sheriff Boggis?«


  »Nein, ein Lastwagenfahrer der Firma Mile’s Produce drüben in Tice. Er hatte in Immokalee eine Ladung Melonen abgeholt und hielt ein paar Meilen hinter dem Abzweig zum Vogelpark Corkscrew auf dem Highway an, um zu pinkeln. Er stellte sich hinter die Reklametafel – die mit der Werbung für die Hunderennbahn in Bonita Springs – und sah ein paar Zehen aus der Erde herausragen. Es hatte geregnet, der Boden war sumpfig, und der Fuß war nach oben gekommen. Er stocherte ein bißchen mit einem Ast herum, bis er sich vergewissert hatte, daß es ein Fuß war, und als er in Bonita Springs ankam, rief er Sheriff Boggis an. Boggis sah es sich an und rief mich dann heraus, damit ich feststellte, ob es ein Haitianer war. Es war einer.«


  »Woher wußten Sie das? Doch nicht bloß, weil er schwarz war.«


  »Er hatte eine Tätowierung auf dem linken Handrücken. Le Chat und zwei spitze Ohren unter den Worten. Die Tätowierung war in die Haut eingeschnitten, wahrscheinlich mit einer Rasierklinge. Haitianer, wie Sie vermutlich wissen, essen Katzen.«


  »Nein, das wußte ich nicht. Aber diese sogenannten Ohren, könnten das kleine Vs gewesen sein?«


  »Könnte man wohl sagen. Warum?«


  »Nur so. Ich dachte gerade an einen anderen Fall. Erzählen Sie weiter.«


  »Sie essen Katzen, weil sie glauben, sie werden davon unsichtbar. Das ist ein Ammenmärchen, denn kein Mensch ist je unsichtbar geworden, weil er eine Katze gegessen hat. Aber die hören das, glauben es, schnappen sich eine Katze und probieren es aus. Wenn Sie nach Port-au-Prince kommen, werden Sie da keine einzige Katze sehen. Hunde, ja. Aber keine Katzen. Wer eine Katze hat, sperrt sie ins Haus, denn sonst fängt sie einer und ißt sie auf. Dieser haitianische Katzenfresser hatte die Tätowierung auf dem Arm, um es zu beweisen. Die kleinen Ohren sollten zeigen, daß der Rest der Katze unsichtbar in ihm drinsteckte. Er war also Haitianer, Sergeant. Afroamerikaner tätowieren sich keine französischen Wör ter auf die Hand. Außerdem hatte er Schwielen an Händen und Füßen; er hatte sein Leben lang auf dem Feld gearbeitet.«


  »Wie wurde er umgebracht?«


  »Der Gerichtsmediziner war sich nicht sicher. Der Mann hatte schwere Schlagwunden am Kopf, und der Arzt konnte nicht mehr sagen, ob er tot oder bewußtlos gewesen war, als man ihn begraben hatte. Er schrieb also: ›Tod durch Un fall‹.«


  »Das ist aber verdammt vage, vor allem, wenn der Mann lebendig begraben wurde.«


  »Konnte der Pathologe nicht sagen. Der Tote hatte schon zu lange in der Erde gelegen.«


  Hoke nickte. »Sie brauchen jetzt also nur denjenigen zu finden, der ihn vergraben hat, um festzustellen, ob er irgendwo noch ein paar vergraben hat.«


  »Yeah«, sagte Brownley. »Und wir möchten, daß Sie das übernehmen.«


  »Ich?« Hoke schüttelte den Kopf. »Collier County liegt ein bißchen weit außerhalb unseres Zuständigkeitsbereiches, finden Sie nicht, Willie? Wir können nicht –«


  »Ich weiß, Hoke, aber dies ist ein besonderer Fall. Ich habe Mel versprochen, ihm zu helfen. Und wir haben auch schon einen Hinweis. Sie könnten es in ein, zwei Tagen herausfinden. Der Ge richtsmediziner hat festgestellt, daß der Dreck unter den Finger- und Zehennägeln der Leiche nicht mit dem Lehm über einstimmt, in dem sie gefunden wurde. Der Dreck stammte vom Ackerboden eines Pflanzers diesseits von Immokalee. Der Mann heißt Harold Bock, Spitzname Tiny Bock. Kommt Ihnen der Name bekannt vor? Tiny Bock?«


  Hoke schüttelte den Kopf. »Kenn ich nicht.«


  »Vor einigen Jahren stand mal ein Artikel über ihn in den Miami News. Früher hat er Alligatoren gewildert, er stammt aus Chokoloskee. Als die Regierung den Wilderern dann das Handwerk legte und sie ihre Häute im Norden nicht mehr absetzen konnten, kaufte er sich Farmland in Lee und Collier County und wurde Pflanzer. Sein Besitz ist verstreut, aber er hat gut und gern zwei tausend Morgen, in Parzellen zu zwei- oder dreihundert Morgen. Meistens hat er drei oder vier Arbeitskolonnen laufen, und er baut allen möglichen Scheiß an. Aber das Farmhaus, in dem er wohnt, steht an der Straße nach Immo -kalee, zwischen Carnestown und Immokalee. Mel hat eine Bodenprobe von seinem Hof genommen, und sie paßte zu der Erde unter den Fingernägeln des Toten. Ich hab’s an der University of Miami überprüfen lassen, von Dr. Fred Cussler, dem forensischen Geologen.«


  »Ich bin Dr. Cussler mal begegnet«, sagte Hoke. »Weißhaarig, angeblich eine Oolith-Autorität von Weltrang. Aber der Boden in Südflorida ist doch eigentlich überall der gleiche, oder?«


  »In gewisser Weise – Coquina-Stein, Tonschiefer, Kies, Sand, Oolith. Aber geben Sie Cussler eine Bodenprobe, und er sagt Ihnen, wo in Dade County Sie sie gefunden haben. Davon abgesehen hat dieser Tiny Bock sich aus einem Verfahren wegen Sklavenhalterei herauswinden können, sehen Sie. Er hatte ein paar Saufbrüder in einem Wohnwagen untergebracht, denen er für Kost und Logis mehr berechnete, als er ihnen zahlte. Keiner von ihnen durfte gehen, solange er seine Schulden nicht bezahlt hatte, und das konnten sie nicht. Nur Wein hat er ihnen umsonst gegeben.«


  »Und wie hat er sich rauswinden können?«


  »Einer der Kerle konnte entkommen und erzählte dem Sheriff von den anderen Männern da draußen. Sheriff Boggis fuhr hin und holte sie raus, aber zu einer Anklage kam es nicht. Bock hatte Buch geführt und konnte beweisen, daß die Penner ihm allesamt Geld schuldeten. Er berechnete ihnen drei Dollar für einen Teller Bohnen und ein Stück Maisbrot und zehn Dollar die Nacht für eine Strohmatte in dem Wohnwagen. Also gab’s keine Anklage.«


  »In Dade County gibt es so was auch, Willie«, sagte Hoke.


  »Aber das hier ist etwas anderes. Wegen dieser Affäre bei Bock ist in Immokalee eine Arbeitergenossenschaft gegründet worden, und die Pflanzer geben Bock die Schuld. Die Hälfte der Löhne für die Saisonarbeiter muß jetzt wöchentlich an die Genossenschaft ge zahlt werden, und die Genossenschaft gibt den Arbeitern das Geld abzüglich Kost und Logis, wenn der Job zu Ende ist.«


  »Das soll heißen, daß die anderen Pflanzer Bock nicht leiden können –«, begann Hoke.


  »Sie hassen ihn, besser gesagt«, unterbrach Mel. »Wegen Bock haben sie jetzt eine Menge Papierkram am Hals, und sie können keinerlei Einkünfte mehr an der Steuer vorbeischmuggeln. Jedenfalls nicht mehr so leicht.«


  »Wenn also irgend etwas passiert, werden die anderen Pflanzer alle erklären, es sei vermutlich Bock gewesen?«


  »So ist es«, bestätigte Mel. »Aber Bock ist unser einziger Verdächtiger, und die Erde stammte vom Hof seines Farmhauses. Er und sein Vormann wohnen da allein, abgesehen von zwei Pitbulls, die er im Hof hält. Ich war ein bißchen nervös, als ich nachts dort war, um die Bodenprobe zu nehmen.«


  »Mir ist immer noch nicht klar, was ich dabei tun soll«, sagte Hoke. »Ich habe keinen blassen Schimmer von der Landarbeit. Ich wüßte gar nicht, wie ich anfangen sollte, in einer solchen Sache zu ermitteln. Was hat Sheriff Boggis denn gesagt, als Sie ihm erzählten, daß Sie mich hinzuziehen, Willie?«


  »Mel und ich haben Boggis nichts von Ihnen erzählt, Hoke. Mel hat versucht, Boggis zu überreden, daß er einen Deputy in Zivil abstellt, aber Boggis meinte, seine Deputies seien im County zu bekannt, um noch Undercover-Operationen durchführen zu können. Jeden Deputy in Zivil, der irgendwo herum-schnüffelte, würde man im Handumdrehen erkennen. Mel und ich haben darüber gesprochen, und natürlich dachte ich da an Sie –«


  »Aber ich bin dafür nicht geeignet«, protestierte Hoke. »Sie brauchen jemanden von der Justizbehörde, irgendeinen Fremden aus Tallahassee. Ich habe in Collier County nichts zu sagen. Wenn der Sheriff mich beim Schnüffeln erwischt, hat er mich am Arsch, Herrgott noch mal.«


  »Das ist der springende Punkt«, sagte Brownley. »Sie arbeiten hier nicht offiziell. Sie sind ein einfacher Bürger. Wenn Sie etwas heraus finden, sagen Sie Mel Bescheid. Er setzt sich mit Boggis in Verbindung, sobald es konkrete Anhaltspunkte gibt. Ich bitte Sie, mir diesen Gefallen zu tun, weil ich Mel einen großen Gefallen schulde.«


  »Okay, damit es keine Mißverständnisse gibt, Willie: Ich soll zu Tiny Bocks Farm fahren, mich an zwei bösartigen Hunden vorbeischleichen und dann den Hof umgraben, um zu sehen, ob ich noch ein paar Leichen finde. Richtig?«


  »Nicht ganz, Hoke«, sagte Brownley. »Bock hat im Immokalee Ledger eine Anzeige aufgegeben; er sucht Kolonnenschieber, aber keiner will für ihn arbeiten. Nur jemand, der verzweifelt Geld braucht, arbeitet für den Hurensohn. In letzter Zeit mußten Bock und sein Vormann, ein Mexikaner namens Cicatriz, nach Miami fahren, um haitianische Arbeiter zu suchen. Aber die hauen nach kurzer Zeit ab und gehen zurück nach Miami. Wenn Sie also zur Farm gehen und sich als Kolonnenschieber bewerben, wird er Sie nehmen. Und wenn Sie erst da wohnen, können Sie mühelos herumschnüffeln.«


  »Das klappt nicht, Willie.« Hoke schüttelte den Kopf. »Er wird mir Fragen über die Landarbeit stellen, und dann merkt er doch sofort, daß ich eine Gurke nicht von meinem Schwanz unterscheiden kann.«


  »Sie sollen selbst weder Gurken noch sonst was pflücken. Wenn er Sie einstellt, werden Sie Pflücker beaufsichtigen, und die wissen, was sie tun müssen. Sie sollten doch wohl in der Lage sein, eine Kolonne von Mexikanern, Haitianern und Saufbrüdern zu beaufsichtigen –«


  »Und meine Fälle in Miami?«


  »Gonzalez kann sich um alles kümmern, bis Sie wieder da sind. Es sind doch sowieso kalte Fälle. Da kommt es auf zwei Tage nicht mehr an. Ich werde dafür sorgen, daß er Bill Henderson täglich Bericht erstattet.«


  »Ich wollte Gonzalez heute losschicken, damit er nachschaut, ob Dr. Schwartz vielleicht die Rolex und den Diamantring von Dr. Russell trägt. Aber Gonzalez ist zu ungeschickt; ich muß ihm sagen, wie er es machen muß.«


  »Ich erklär’s ihm. Ist das wichtig?«


  »Könnte sein. Schwartz hat Russells Witwe geheiratet und fährt seinen Mercedes; da könnte es sich lohnen, herauszufinden, ob er auch seine Uhr und seinen Ring trägt.«


  »Keine Sorge. Ich werde Gonzalez erklären, wie er’s machen muß.«


  »Wie denn?«


  »Er soll sich einen Termin geben lassen. Und wenn er dort ist, kann er die Augen offenhalten, während Schwartz ihn untersucht.«


  »Weshalb soll Schwartz ihn untersuchen? Was soll Gonzalez denn fehlen?«


  »Was für ein Arzt ist Schwartz?«


  »Internist.«


  »Okay, dann soll Gonzalez sagen, er hat Bauchschmerzen.«


  »Nein.« Hoke schüttelte den Kopf. »Ein Magengeschwür. Machen Sie zwei Stunden vor dem Termin eine Kugel aus Erdnußbutter, so groß wie eine Murmel, lassen Sie sie ein bißchen trocknen, und dann soll Gonzalez sie schlucken, ohne zu kauen. Im Laufe der zwei Stunden wird sie in seinem Magen ein bißchen aufquellen, und auf einem Röntgenbild sieht sie dann aus wie ein Geschwür.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Viele haben sich damals mit diesem Trick vor Vietnam gedrückt. Bei Dr. Schwartz wird es klappen. Er darf keinen Verdacht schöpfen; Gonzalez soll sich also genau überlegen, was er sagt.«


  »Verstanden. Sonst noch was?«


  »Einiges. Was sagen Sie Ellita und meinen Töchtern? Ich kann nicht einfach für ein paar Tage verschwinden, ohne ihnen etwas zu sagen –«


  »Ich werde Ellita sagen, daß Sie einen Spezialauftrag haben, wenn ich Ihr Auto zurückfahre. Als Ex-Cop wird sie das verstehen.«


  »Sie wollen mein Auto mitnehmen?«


  »Sie brauchen es doch nicht. Und Sie dürfen Ellita auch nicht schreiben oder sie anrufen.«


  »Noch etwas, Willie: Vielleicht ist es wichtig, vielleicht auch nicht. Donald Hutton ist auf Bewährung entlassen worden –«


  »Der Mann, der seinen Bruder vergiftet hat? Da müssen Sie sich irren. Der hat fünfundzwanzig Jahre ohne Bewährung.«


  »Weiß ich. Aber auf seinen letzten Revisionsantrag hin hat man ihm ein neues Verfahren zugesagt. Der Staatsanwalt wollte den Fall nicht noch einmal verhandeln, sie haben ihm die verbüßte Strafe angerechnet, und er kam raus. So ungewöhnlich ist das nicht.«


  »Sie glauben doch nicht, er hat es immer noch auf Sie abgesehen, oder? Schließlich ist das zehn Jahre her.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Aber er hat sich in Green Lakes ein Haus gekauft, und zwar unmittelbar dem meinen gegen -über. Wenn ich nicht in der Stadt bin, könnte er möglicherweise versuchen, sich über meine Töchter oder sogar über Ellita an mir zu rächen. Ich mache mir keine ernsten Sorgen deshalb, aber es ist ein schlechter Zeitpunkt, um für ein paar Tage zu verreisen.«


  Melvin Peoples stand auf und steckte die Hände in die Taschen. »Ich weiß nicht, worum es hier geht, Willie, aber wenn Sergeant Moseleys Familie in Gefahr ist, dann sollten wir die Sache vergessen oder verschieben. Die Ermittlungen hier könnten drei oder vier Tage dauern, vielleicht auch länger –«


  »Immer mit der Ruhe, Mel«, sagte Brownley. »Das kann ich regeln. Ich muß Hokes Wagen zurückfahren; dann kann ich auch gleich bei Hutton vorbeigehen und mit ihm reden. Die Drohung, die er vor zehn Jahren ausgesprochen hat, bedeutet nicht viel. Aber ich werde mit ihm sprechen, und wenn mir nicht gefällt, was er zu sagen hat, sorge ich dafür, daß er verschwindet.«


  »Ich habe mich schon bei seinem Bewährungshelfer erkundigt, Willie«, sagte Hoke. »Er meint, Hutton kann wohnen, wo er will, und wir können nichts tun.«


  »Er kann nichts tun, aber ich.«


  »So wichtig ist es nicht, Willie; ich fand nur, Sie sollten es wissen.«


  »Ich kümmere mich um ihn. Und jetzt leeren Sie Ihre Taschen aus, und legen Sie alles hier auf die Bank.«


  »Weshalb?«


  »Ich habe einen neuen Ausweis für Sie. Wenn Bock den Revolver und die Dienstmarke bei Ihnen findet, wird er nicht glauben, daß Sie ein Kolonnenschieber sind, dem’s so mies geht, daß er bei ihm arbeiten will. Die Waffe zuerst.«


  Hoke schnallte das Holster mit dem Revolver von seinem Gürtel und legte ihn auf die Bank.


  »Die Handschellen auch.«


  »Die sind im Auto – im Handschuhfach. Da ist auch mein Schlagstock.« Hoke legte seine Marke und sein Ausweismäppchen auf die Bank. Dann nahm er sein Geld aus der Brieftasche – acht Dollar – und legte die Brieftasche neben den Ausweis.


  »Was haben Sie sonst noch in der Tasche?«


  »Zigaretten, ein halbes Päckchen. Das Bic-Feuerzeug hier, ein paar Papiertaschentücher, Kleingeld, Autoschlüssel, Nagelknipser. Sonst nichts.«


  »Okay. Behalten Sie die Zigaretten und das Feuerzeug, und tun Sie Ihr Geld in diese Brieftasche. Das ist Ihre neue Identität.« Brown ley reichte ihm eine abgegriffene Rindslederbrieftasche, die an einer Seite eingerissen war. Darin steckte eine gelbe Visitenkarte der Firma Goulds’ Packers, Goulds, Florida mit einer Adresse und einer Telefonnummer. Ein Brief auf liniertem Schreibpapier, zweimal gefaltet. Hoke nahm den Brief aus dem Umschlag; er war adressiert an Adam Jinks, postlagernd, Florida City, FL. Hoke las:


  Lieber Adam,

  ich habe deine Geldanweisung über zehn Dollar gekriegt das Geld von Farm Stores aber mit zehn Dollar komme ich nicht weit wo ich noch die Miete bezahlen muß und Lissie hat Keuchhusten und muß zum Arzt. Hier in Lake City finde ich keine Arbeit wo ich Lissie mitnehmen kann und ich war selber krank. Wenn du mir bald noch eine Geldanweisung schicken kannst lasse ich dich auch die nächste Zeit in Ruhe. Alles Liebe EVIE


  »Ich schätze, wenn ich meinen Lohn bekomme, sollte ich meiner ›Frau‹ rasch noch etwas Geld nach Lake City schicken«, sagte Hoke.


  »Wenn Sie das machen, wird Evie einen schönen Schrecken kriegen. Adam Jinks wurde letzten Freitagabend in Florida City bei einer Messerstecherei getötet. Sie weiß es inzwischen, aber hier unten weiß sonst noch niemand etwas davon. Ich habe seine Brieftasche behalten. Sie haben Jinks nach Jackson rauf -gebracht, und da ist er gestorben. Seine Sachen, soweit er welche hatte, sind bei mir. Und weil es unten im Redland passiert ist, steht es vermutlich in Miami nicht in der Zeitung.«


  Hoke nickte und betrachtete den restlichen Brieftascheninhalt. Ein unbenutztes Kondom in einem Stück Alufolie. Ein Foto von einer sommersprossigen jungen Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Schoß. Eine 14-Cent-Marke mit einem Porträt von Sinclair Lewis. Ein aus der Zeitung gerissener Gut-schein, der dem Besitzer eine Gratis-Cola bei Arby’s garantierte, wenn er auch ein Roastbeef-Sandwich kaufte.


  »Ist das alles?« fragte Hoke. »Da ist kein Geld drin.«


  »Jinks ist bei der Packfirma in Goulds gefeuert worden, und er war pleite. Er wurde niedergestochen, als er in einer Bar in Florida City versuchte, einem Mann das Wechselgeld vom Tresen zu klauen. Tun Sie Ihr eigenes Geld in die Brieftasche, und Sie haben Ihre Identität. Adam Jinks ist ein Name, der leicht zu behalten ist.«


  »Aber es müßte eine Sozialversicherungskarte da sein.«


  »Wahrscheinlich kannte er seine Nummer auswendig und hatte seine Karte verloren. Mensch, ich habe meine Karte vor zehn Jahren verloren und nie eine neue beantragt. Meine Nummer weiß ich so.«


  »Na schön«, sagte Hoke. »Wenn ich gefragt werde, nenne ich meine eigene.«


  »Und geben Sie mir Ihre Zähne, Hoke.« Brownley streckte die Hand aus. »Jinks hatte keine Zähne. Also haben Sie auch keine.«


  »Er hatte ein Gebiß, oder?«


  »Nein. Nicht, als er niedergestochen wurde. Wahrscheinlich hatte er es ins Pfandhaus getragen, obwohl bei seinen Sachen kein Pfandschein war. Geben Sie her.«


  Hoke nahm die obere und die untere Zahnprothese heraus, wickelte sie in ein Taschentuch und gab sie Brownley. Brownley schob die Zähne in seine rechte Brusttasche. »Ich werde gut auf sie achtgeben, Hoke. Sobald ich zu Hause bin, lege ich sie in Polident.«


  »Und wie soll ich essen? Ohne meine Scheißzähne?«


  »Essen Sie ein Weilchen weiches Zeug. Obwohl Ihr Zahnfleisch inzwischen ziemlich hart sein dürfte.«


  »Aber ohne meine Zähne sehe ich aus, als wär ich hundert Jahre alt, vor allem mit diesem grauen Bart, um Himmels willen!«


  »Sie sehen einfach heruntergekommen aus, Hoke, und so müssen Sie aussehen, wenn Sie bei Mr. Bock Kolonnenschieber werden möchten.«


  »Wenn Sie auf der Straße in Richtung Immokalee gehen, kommen Sie an Tiny Bocks Farmhaus vorbei«, sagte Mel Peoples. »Es liegt auf der Ostseite der Straße. Aber bleiben Sie nicht stehen. Gehen Sie in die Stadt, und reden Sie mit ein paar Saisonarbeitern dort, bevor Sie irgend etwas anderes tun. Es ist unwahrscheinlich, daß Jinks unten in Florida City oder in Goulds etwas von Bocks Personalproblemen gehört haben sollte. Sie werden diese Information also in der Stadt aufschnappen müssen, bevor Sie zu seiner Farm hinausgehen.«


  »Das verstehe ich.« Hoke nickte.


  »Tom Noseworthy heißt der Mann in Immokalee, mit dem Sie Kontakt aufnehmen sollen, wenn Sie etwas herausfinden. Melden Sie sich bei ihm; er ruft mich dann an, und Sie können zurück nach Miami. Wenn Sie nach Immokalee kommen, gehen Sie die Hauptstraße runter. Gehen Sie geradeaus durch; nehmen Sie nicht die Abzweigung nach Bonita Springs, sondern gehen Sie von da noch zwei Blocks weiter geradeaus. Sie kommen an einem Drugstore vorbei und an einer Sixty-six-Tankstelle, und dann sehen Sie das Schild von Noseworthys Gästehaus. Es ist ein zweistöckiges verschnörkeltes Haus, wo Sie Übernachtung und Frühstück be kommen können. Noseworthy kommt von den Bahamas, von Abaco. Mit seinem Gästehaus läuft’s nicht allzu gut, weil nicht viele Touristen in Immokalee absteigen. Aber es ist ganz hübsch da, wenn man es sich leisten kann. Sechzig Dollar pro Tag, Frühstück inklusive. Für den Bettenschnellverkehr ist das zu teuer; somit hat er wenigstens anständige Gäste. Jedenfalls – Tom weiß, wie er mich erreichen kann; aber kommen Sie nicht in seine Nähe, solange Sie nicht bereit sind, von dort zu verschwinden.«


  »Ich brauche aber Geld, um mir was zum Essen zu kaufen«, sagte Hoke. »Mit acht Dollar und etwas Kleingeld komme ich nicht weit.«


  »Das ist reichlich«, sagte Brownley. »Ja, es ist fast zuviel. Sie müssen hier die Rolle von Adam Jinks spielen, und der muß so pleite sein, daß er tatsächlich Tiny Bock um einen Job anhaut.«


  »Okay, Willie, ich werde mitspielen. Aber dann sind Sie mir einen großen Gefallen schuldig.«


  Mel schüttelte Hoke die Hand. »Viel Glück, Sergeant. Ich muß los; ich muß noch vor Mittag in Naples sein.« Mel drehte sich um und ging den Weg hinunter.


  »Bleiben Sie noch zwanzig Minuten hier«, sagte Brownley. »Dann gehen Sie raus und halten auf dem Trail ein Auto an.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Moment mal, Willie. Ist das ein Test oder so was?«


  »In gewisser Weise vielleicht; aber zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Betrachten Sie es einfach als ganz normale Routineermittlung.« Und Brownley lief im Laufschritt den Weg hinauf, um Peoples einzuholen.


  Hoke setzte sich auf die Bank und zündete sich noch eine Zigarette an. Bei einem Zigarettenpreis von anderthalb Dollar die Packung würde er sich vorläufig zurückhalten müssen – zumindest bis er ein wenig mehr Geld hatte. Wieso hatte er Brownley nicht gesagt, er solle ihn am Arsch lecken? Die Story von der Erde auf Bocks Farm, die zu der Erde unter den Nägeln des Toten paßte – die war dünner als sein Haar, Herrgott. In der Umgebung von Immokalee mußte es Dutzende Farmen mit der gleichen Erde geben. Aus irgendeinem Grund wollten sie Tiny Bock etwas anhängen. Er hätte diesen merkwürdigen Auftrag nicht zu übernehmen brauchen. Er war jetzt auf sich selbst gestellt – ohne Dienstmarke, ohne Waffe, ohne Befug -nis –, und er wußte nicht genau, was er hier eigentlich suchen sollte – abgesehen davon, daß die kleinen Vs ihm nicht aus dem Kopf gingen –, und Peoples und Brownley wußten es auch nicht. Na, er würde es noch früh genug herausfinden. Zweige knackten oben auf dem Weg, und Hoke stand auf.


  Brownley trat heraus auf die Lichtung. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Diese Hunde, Hoke, die Pitbulls – wissen Sie, was Sie machen müssen, wenn einer Sie anfällt?«


  »Na klar. Ich muß rennen wie ein geölter Blitz.«


  »Nein, das hilft nichts. Der kriegt Sie. Wenn er Ihnen an die Kehle springt, zieht er die Vorderbeine ein bißchen hoch – sehen Sie, so.« Brownley hielt sich die Handgelenke vor die Brust und ließ die Hände baumeln. »Dann müssen Sie die Vorderbeine packen, sich auf den Rücken fallen lassen und den Hund dabei umdrehen. Halten Sie die Beine ganz fest. Dann bricht er sich beide Vorderpfoten, verstehen Sie, und kann Ihnen nicht mehr nachlaufen. Das ist alles, was Sie tun müssen.«


  »Ohne Scheiß? Das ist alles, was ich tun muß? Bloß die Pfoten festhalten. Und wenn mir jetzt beide Hunde gleichzeitig an die Kehle wollen?«


  »Dann müssen Sie dem einen ausweichen, während Sie den an deren ausschalten. Ich wollte nur, daß Sie wissen, was Sie tun müssen, falls Sie angefallen werden.«


  »Haben Sie das schon mal gemacht, Willie?«


  »Mit einem lebendigen Hund nicht, nein. Aber als ich während des Koreakriegs in Georgia in Fort Gordon war, da haben wir es mit einem Sandsack geübt. Der Sergeant warf uns den Sack entgegen, und zwei Beinchen baumelten daran. Wir übten, sie zu packen. Es war gar nicht so schwierig, wenn man erst mal den Bogen raushatte.«


  »Aber ein Sandsack ist was anderes als ein Pitbull, Willie.« »Ach was! Das Prinzip ist dasselbe. Sie werden’s rechtzeitig begreifen. Ich wollte nur sichergehen, daß Sie wissen, wie man’s macht, weiter nichts. Viel Glück. Hoke.«


  Brownley winkte und verschwand im Dickicht.
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  Als Hoke die schattige Baumgrotte hinter sich ließ und an der Nordseite auf den Trail hinaustrat, war sein Pontiac nicht mehr da. Vielleicht hätte er mit Brownley über das Auto diskutieren sollen, aber das hätte wohl nichts genützt. Ein zahnloser Wanderarbeiter wie Adam Jinks wäre wohl kaum in der Lage gewesen zu erklären, wie er an einen 1973er Pontiac mit neuem Motor und einem Polizeifunkgerät gekommen wäre. Der verrostete Toyota stand immer noch da. Eine Touristenfamilie parkte neben dem Pick-up und stieg gerade aus, um hier zu frühstücken – ein Mann mittleren Alters in grünen Leinen -shorts, zwei Teenager und eine dicke Frau, die Ehefrau zweifellos; sie trug einen verschlafenen Zweijährigen auf der Hüfte. Hoke wäre ihnen gern ins Restaurant gefolgt, um noch ein Bier zu trinken, aber Brownley hatte ihm verboten hineinzugehen. Außerdem mußte er seine acht Dollar und das Kleingeld zusammenhalten, bis es ihm irgendwie gelang, an Geld zu kommen.


  Es waren zwanzig Meilen bis zu dem Dorf Ochopee und dann noch einmal sieben oder acht bis Carnestown und zu der Kreuzung, wo er die Staatsstraße nach Norden und nach Immokalee nehmen mußte. In Carnestown ging der Tamiami Trail südwestlich weiter nach Naples, und zwei oder drei Mei-len weit südlich von Carnestown lag Everglades City, der Haupthafen für das Marihuana, das nach Südflorida hineingeschmuggelt wurde.


  Der Verkehr war spärlich, und kein Auto reagierte auf seinen erhobenen Daumen. Warum sollten sie? Ohne seine Zähne und mit den grauen Bartstoppeln in seinem langen Gesicht sah er aus wie ein Wermutpenner in der Wildnis. Die Sonne röstete ihm den Rücken durch das fadenscheinige Hemd, und er war jetzt dankbar für den neuen Strohhut mit der grünen Plastikkrempe, denn er schützte seinen schon ziemlich kahlen Schädel vor der direkten Sonneneinstrahlung. Der Schweiß rann ihm über die Rippen, und sein Hemd war naß. Seine Eier in den Jockey-Shorts waren feucht. Draußen auf dem Highway gab es weniger Moskitos als auf der staubigen Lichtung, aber noch immer labten sich Wolken winziger Mücken an der Feuchtigkeit um seine Augen und Lippen. Zweihundert Meter weiter, gegenüber der Monroe Station, lag ein kleines Semi -nolendorf. Hinter der Palisade aus geschälten Pfählen standen ein halbes Dutzend Chickees; er konnte ihre Strohdächer er -kennen. Am Tor auf der anderen Seite des Kanals, an einer kleinen Brücke, stand ein Laden aus Sperrholzplatten, der india -nisches Kunstgewerbe verkaufte. An einer Eisenstange davor hingen zahlreiche bunte Seminolenjacken und -schürzen.


  Hoke ging zu dem Parkplatz vor dem Dorf und blieb im Schatten einer Australischen Kiefer stehen. Noch parkten keine Touristen auf dem Kiesplatz, aber er würde warten, bis welche kamen, und sie dann bitten, ihn bis Carnestown mitzunehmen. Eine direkte Bitte abzuschlagen würde den Leuten schwerer fallen, als seinen ausgestreckten Daumen im Vorbeifahren zu ignorieren.


  Auf dem Tamiami Trail verkehrten Busse – Trailways und Grey hound –, aber sie fuhren nonstop nach Naples und hielten auf dem Trail nicht an, um Fahrgäste zusteigen zu lassen. Wer hier drau ßen in den Glades wohnte, hatte entweder ein eigenes Auto, oder er mußte einen Freund bitten, ihn mitzunehmen. Für die Lager der Saisonarbeiter verkehrten Busse und Lastwagen; wenn einer von ihnen vorbeikam, konnte Hoke vielleicht mitfahren. Aber seine größte Hoffnung, dachte er, war ein mitfühlender Tourist.


  Der Montagmorgen war anscheinend keine gute Zeit für Touristen irgendwelcher Art. Ein junger Indianer, schwarz wie Teer und mit einem schweren schwarzen Zopf auf dem Rücken, kam aus dem Dorf und überquerte die Straße. Hoke sah, wie der Junge drüben bei Monroe Station ins Restaurant ging und zwei Minuten später mit einem Mounds-Schokoriegel wieder herauskam; knabbernd kehrte er zurück und warf das bunte Papier in den Kanal, bevor er wieder im Indianerdorf verschwand. Aha, dachte Hoke, Indianerkultur aus erster Hand. Die Seminolen und die Miccosukees waren nach Hokes Meinung ein mürrischer Haufen. Wenn man an der Tankstelle bei ihrem Restaurant am Reservat Shark Valley tanken wollte, starrte einen der Tankwart immer ausdruckslos an, bis man ihm sagte, was man wollte. Nach dem Tanken nahm er wortlos die Kreditkarte entgegen und ging weg. Wenn er mit Karte oder Wechselgeld zurückkam, hörte man weder ein Dankeschön noch irgendein anderes freundliches Wort von dem Zapfsäulen-Jockey. Es war, als täte der Indianer dir einen großen Gefallen, indem er dir Sprit verkaufte – Sprit, der pro Gallone zehn oder fünfzehn Cent teurer war als in Miami. Wenn man den Tankwart bat, einen Blick unter die Haube zu werfen, hörte er nichts. Er ging zurück in sein Büro und wartete, bis man wegfuhr, frustriert und verärgert über dieses Benehmen.


  Der Indianerjunge mit dem Mounds-Riegel hatte Hoke nicht angesehen, als er auf seinem Weg zum Restaurant und zurück die Straße überquert hatte. Es war schön zu wissen, daß die Vereinigten Staaten und das Volk der Seminolen offiziell noch keinen Friedensvertrag unterzeichnet hatten und daß die beiden Völker sich im Kriegszustand befanden. Für die Vereinigten Staaten war dies ein rein technisches Problem, doch vielleicht nahmen die Indianer es ernster und weigerten sich daher, mit dem Feind zu fraternisieren – nur amerikanisches Geld nahmen sie.


  Nach einer Stunde war die Sonne noch heißer, aber Hoke stellte fest, wenn er auf dem Parkplatz hin und her wanderte, statt an einer Stelle stehenzubleiben, konnte er einigen der fauleren Mücken den Spaß verderben. Auch das Rauchen half, sie zu vertreiben, aber inzwischen hatte er nur noch sechs Zigaretten in seinem zerknüllten Päckchen. Also keine Zigarette mehr, versprach er sich, bis ihn jemand mitnahm.


  Die Stille in den Everglades war entsetzlich. Das Dorf be -stand aus sechs Chickees, aber aus ihnen kam kein Geräusch, keine Stimme. Die Frau in der offenen Tür des kleinen Ladens kam nicht heraus, und sie sah auch nicht zu ihm hinüber. Indianer boten weder Hilfe noch Ratschläge an; sie teilten einem nur knurrend mit, was etwas kostete, wenn man sie danach fragte. Gehandelt wurde auch nicht. Abgesehen von den buntgestreiften Semi nolen-Jacken, die an der Stange wehten, waren alle anderen Indianerarbeiten, die hier verkauft wurden, von anderen Stämmen hergestellt – nicht von den unbegabten Seminolen oder Miccosukees. Der Türkisschmuck kam aus New Mexico, und die Gummi-Tomahawks waren made in Taiwan. Trotzdem wurden die Semi nolen reich. Sie verkauften steuerfreie Zigaretten und veranstalteten Bingo-Spiele in ihrem Reservat in Broward County. Aber Hoke hätte hier in den Glades nicht leben mögen, wenn er zweihunderttausend Dollar im Jahr verdient hätte. Verdammt, es würde mehr als drei Stunden dauern, sich aus West Miami eine Domino-Pizza liefern zu lassen!


  Was machte er eigentlich hier draußen? Ohne Führerschein, ohne Waffe, ohne Zähne und ohne Ausweis, abgesehen von einem handgeschriebenen Ausweispapier in seiner zerschlissenen Brieftasche, einem Zettel, wie man ihn in einer billigen Brieftasche findet, wenn man sie kauft. Nicht mal eine Sozial-versicherungskarte für den unbeweinten Adam Jinks, der jetzt im Leichenschauhaus von Miami mit abgesägter Schädeldecke auf einer Bahre lag. Er hätte Brownley die Zähne nicht mitgeben sollen. Selbst wenn Adam Jinks ebenfalls zahnlos gewesen war, mußte er doch irgendwo ein Gebiß versteckt gehabt haben. Je mehr Hoke darüber nachdachte, desto absurder kam ihm seine Mission vor. Was sollte er eigentlich tun? Genau. Irgendwie sich von Tiny Bock anstellen lassen, vielleicht auch von seinem honcho Cicatriz, und dann auf der Farm herumschnüffeln, um zu sehen, ob er nicht noch ein paar vergrabene Haitianer fand? Cicatriz … Cicatriz? Der Name kam ihm be -kannt vor. Natürlich. Cicatriz war das spanische Wort für »Narbe«, also war es kaum der richtige Name des mexikanischen Vormannes. Er würde eine Narbe haben, und es dürfte ein Hammer von einer Narbe sein, wenn sie Anlaß für seinen Spitznamen war. Gott, worauf hatte er sich hier eingelassen, und weshalb sollte er es tun?


  Hoke zündete sich eine neue Zigarette an und beschloß, nach Miami zurückzukehren. Er könnte jetzt zur Monroe Station hinübergehen, sich eine Packung Kools kaufen und früher oder später jemandem fünf Dollar geben, damit er ihn nach Miami mitnahm. Das hier war kein legitimer Auftrag für einen Polizi-sten des Morddezernats von Miami, und Brownley konnte nichts tun, um ihn zu zwingen.


  Ein riesiger Mack mit sechzehn Rädern bremste leicht, als Hoke den Daumen ausstreckte, und kam etwa zweihundert Meter hinter dem Indianerdorf schwankend zum Stehen. Hoke rannte dem Truck hinterher, aber nach hundert Metern wurde er langsamer und schnappte keuchend nach Luft. Als er das Führerhaus erreichte, war er völlig außer Atem. Er kletterte die drei Stufen hoch, öffnete die Tür und ließ sich in den klimatisierten Komfort des gigantischen Führerhauses auf den Lammfellsitz fallen.


  »Sorry, daß ich nicht ’n bißchen früher angehalten hab«, sagte der junge Fahrer grinsend. »Ich hatte Angst, die Kiste stellt sich quer.«


  Hoke nickte keuchend. »Schon okay.«


  »Ich kann sie auch nicht gut zurücksetzen. Um in die eine Richtung zu steuern, weißt du, muß man das Lenkrad in die andere Rich tung drehen, und auch dann setzt sie nicht immer gerade zu rück. Ich muß noch lernen, sie zu fahren. Du wirst es nicht glauben, aber dieses Baby hat sieben Vorwärts- und drei Rückwärtsgänge.«


  »Doch, glaube ich. Aber du solltest jetzt weiterfahren; du stehst mitten auf der Straße, und jemand könnte dir reinfahren.«


  »Ja. Ich muß mir bloß rasch das kleine Diagramm hier am Armaturenbrett angucken. Da sind die Gänge drauf und das alles. Ich hab noch keine Ahnung, was der ganze Scheiß hier auf dem Armaturenbrett bedeutet. Wofür ist der Tack-o-Meter hier? Wenn ich mehr als fünfzig fahre, dann kreist die Nadel wie blöde. Ich bremse dann immer auf fünfundvierzig runter.«


  »Er zeigt die Umdrehungen pro Minute an. Kannst du ignorieren. Aber fünfundvierzig ist schon ’ne hübsche Geschwindigkeit für einen Sattelschlepper von dieser Größe. Was hast du geladen – Fisch?«


  »Riecht danach, was? Aber ich glaub nicht, daß es Fisch ist. Der Laderaum hinten ist versiegelt, aber der Typ auf der Laderampe hat sich zwei Kartons genommen, auf denen ›Hummerschwänze‹ stand. Das wird’s also sein.«


  »Hat er’s dir nicht gesagt?«


  »Nein, aber es ist mir auch egal. Für zweihundert Dollar würd ich auch ’ne Ladung tote Babys fahren. Du nicht?«


  Der Fahrer – mit langer rötlichbrauner Mähne, einem silbernen Ohrstecker im rechten Ohrläppchen und fleckigen Spuren von braunem Haar auf der Oberlippe – war ungefähr neunzehn, dachte Hoke. Er trug enge, verwaschene Jeans, Turnschuhe mit roten Rennstreifen und ein rosafarbenes, mit einem weißen Segelboot bedrucktes T-Shirt. Eine Mütze mit der Aufschrift CAT saß locker auf seinem Hinterkopf. Konzentriert nagte er an seiner Unterlippe, als er das Schaltdiagramm studierte, das ans Armaturenbrett geschraubt war, und dann ließ er den Schalthebel durch fünf Gänge krachen, als er beschleunigte. Er gab kein Zwischengas, und bei jedem Schalten ging ein Ruck durch den Lastwagen.


  »Vier oder fünf laß ich normalerweise aus«, sagte er, sich zurücklehnend. »Anscheinend kommt’s auch nicht drauf an.«


  »Auf ’ner flachen Straße wie dem Trail macht es nichts. Zwischen Miami und Naples ist nur ein knapper halber Meter Höhenunterschied.«


  »Da fahr ich hin. Nach Naples. Hast du ’nen Führerschein?«


  »Ja, aber nicht bei mir. Ich hab ihn in Miami gelassen.«


  »Ich hab meinen auch nicht. Das ist aber schlecht, Pop. Ich hab dich hauptsächlich deshalb mitgenommen, weil ich dachte, du hättest ’nen Führerschein. Ich meine, ich würde dich nicht fahren lassen oder so was, aber wenn ich angehalten würde, könnte ich dem Trooper sagen, du wärst der Fahrer und du würdest mir hier auf dem Trail Fahrunterricht geben. Verstehst du?«


  »Nicht ganz. Für wen fährst du denn? Für welche Firma?«


  »Hat er nicht gesagt. Ich hab draußen vor dem Seven-Eleven an der Bird Road ’ne Limo getrunken und im Auto Trader gelesen, als die zwei Typen mit ’m braunen Volvo angefahren kamen. Schwar ze. Ich hab sie wohl ’n bißchen komisch angeguckt, weißt du. Ich hab noch nie einen Schwarzen ’nen Volvo fahren sehen. Du?«


  »Nie.«


  »Na, jedenfalls stieg der Fahrer aus und fragte, ob ich ’nen Laster fahren könnte. Ich sagte, daß ich manchmal den Pick-up von meinem Dad gefahren hätte, und er fragte mich, ob ich mir zweihundert Piepen verdienen wollte. ›Klar‹, sagte ich und stieg zu ihnen in den Volvo. Wir fuhren rüber nach Hialeah zu diesem Lagerhaus, und das hier ist der Lastwagen, den sie mir gegeben haben. Er hat mir hundert im voraus gezahlt, und wenn ich zum Lager in Naples komme, kriege ich den zweiten Hunderter.«


  »Wenn das so ist«, sagte Hoke und spähte in den Rückspiegel, »müßte aber direkt hinter uns ein brauner Volvo als Eskorte fahren.«


  »Hat er auch ’ne Zeitlang getan. Aber hinten in Frog City hatten sie ’nen Platten. Wahrscheinlich holen sie uns bald wieder ein, weil ich die ganze Zeit nur fünfundvierzig gefahren bin.«


  »Was du hier durch die Gegend fährst, mein Sohn, ist ’ne La -dung geklaute Hummerschwänze.«


  »Glaub ich auch. Aber ich hab sie nicht geklaut. Ich bin Fahrer, und man bezahlt mir zweihundert Dollar dafür, daß ich einen Last wagen zu einem Lagerschuppen in Naples fahre. Wenn sie mich anhalten, können sie mich schlimmstenfalls drankriegen, weil ich keinen Führerschein hab.«


  »Die hauen dich übers Ohr.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Ladung ist mindestens zweihunderttausend Dollar wert, wenn nicht mehr, und du kriegst nur zweihundert. An deiner Stelle würde ich den Laster irgendwo in Naples abstellen, die Kerle anrufen und mehr Geld verlangen, bevor du die Ladung ablieferst.«


  »Meinst du, das sollte ich machen?«


  »Ich würd’s tun. Aber mach, was du willst. Jetzt, wo niemand dir folgt, könntest du die Abzweigung nach Everglades City nehmen, wenn wir in Carnestown sind, dich da über Nacht verstecken und morgen anrufen. Bis dahin sind sie so weit, daß sie mit sich handeln lassen. Entweder das, oder sie finden dich und bringen dich um.«


  »Ich glaube, ich fahre einfach nach Naples.«


  »Wie du meinst. Aber du kannst mühelos noch mal tausend abkassieren.«


  »Oder ’ne Kugel.«


  »Oder sogar ’ne ganze Salve. Zweihundert Riesen, das ist ’ne Menge Holz.«


  »’n Reifenwechsel dauert nicht so lange. Vielleicht sind sie schon wieder hinter mir. Halten sich bloß ein bißchen zurück.«


  »Könnte sein.«


  »Aber verlockend ist es, was du da sagst.«


  »Was machst du denn sonst noch so, mein Sohn – außer daß du vor dem Seven-Eleven rumhängst?«


  »Na, ’ne Zeitlang hab ich im Burger King gearbeitet. Aber ich sehe mich nicht als Fast-food-Mann, jedenfalls nicht auf regelmäßiger Basis. Ich hab dran gedacht, zur Army zu gehen.«


  »Wann?«


  »Wenn meine zweihundert Dollar alle sind!« Der Junge lachte. »So heiß bin ich auf die Army nun auch wieder nicht.«


  Sie kamen durch Ochopee – eine Tankstelle, das kleinste Postamt der Welt, ein Lebensmittelladen, ein ehemaliges Motel und ein Restaurant, das auch Buggy- und Propellerbootfahrten für Touristen anbot – und fuhren weiter in Richtung Carnes -town, ohne zu reden. In Carnestown stieg Hoke aus, dankte dem Jungen fürs Mitnehmen, wünschte ihm viel Glück in der Army – worüber der Junge lachen mußte – und ging über die Straße auf die Rangerstation zu. Aus einem entführten Lastwagen, dachte er sich, hätte man eine hübsche Festnahme machen können. Aber er war verwirrt durch widerstreitende Gefühle. Es war immer noch nicht zu spät. Ein anonymer Anruf bei Sheriff Boggis in Naples, und die Sache wäre erledigt. Andererseits war es nett von dem Jungen ge wesen, ihn mitzunehmen, und der Bursche hatte ihm gefallen. Außerdem war er zur Zeit nicht Sergeant Moseley. Er war Adam Jinks, umherziehender Erntehelfer. Scheiß auf Brownley, und scheiß auf das Gesetz. Er hatte ja nicht mal seine Marke oder seine Waffe.


  Die grauhaarige Lady hinter der Theke reichte Hoke ein halbvolles Wasserglas mit Grapefruitsaft. Hoke kippte es hinunter und bat um ein zweites.


  Sie preßte die Lippen zu einem strengen Strich zusammen und schüttelte den Kopf. »Sorry. Nur ein Glas pro Gast.«


  »Aber ein halbes Glas, das ist nicht viel Grapefruitsaft.«


  »Es soll auch nicht viel sein. Nur ’ne Probe, weiter nichts. Wir haben Touristen hier, die würden es den ganzen Tag trinken, bloß weil es umsonst ist.«


  Hoke wandte sich von der Theke ab und studierte die große Reliefkarte von Florida an der Wand. Carnestown war nur eine Straßenkreuzung; hier lebte niemand. Die meisten Reisenden fuhren auf dem Tamiami Trail weiter nach Naples, aber manchmal bogen Touristen, um den Stadtverkehr in Naples zu umgehen, nach Norden auf die Staatsstraße nach Immokalee ein. Von Immokalee konnte man in westlicher Richtung nach Bonita Springs und nördlich von Naples wieder auf den Tamiami Trail gelangen, ohne die Ampeln in der Stadt passieren zu müssen. Hoke hoffte, daß auch heute ein paar den Umweg über Immokalee fahren würden. Er spazierte hinaus zur Kreuzung und wartete in der Sonne auf einen Wagen nach Immokalee. Eine Stunde später hielt ein alter Schwarzer mit einem Ford-Halbtonner voller Wassermelonen. Hoke öffnete die Tür, und der Alte schüttelte den Kopf. Er bleckte die Zähne und kniff die Augen zusammen. »Nach hinten! Wenn das dein Laster wäre, würdest du mich vielleicht vorn mitfahren lassen?«


  »Klar. Wieso nicht?«


  »Wenn du mitfahren willst, mußt du nach hinten!« Er zeigte mit dem Daumen auf die Ladefläche.


  Hoke schlug die Wagentür zu, kletterte auf die Ladefläche und fand ein Plätzchen, wo er seine Füße hinstellen konnte. Er setzte sich nicht auf die Melonen, sondern beugte sich unbeholfen vor, um sich an der Vorderkante der Ladefläche festzuhalten. Schaukelnd setzte sich der Laster in Bewegung. Die Ladung war zu schwer für den Pick-up, und der Fahrer kam auf dem ganzen Weg bis Immokalee nie über vierzig Meilen pro Stunde. Als der Alte an die Laderampe einer Lagerhalle neben der Hauptstraße zurücksetzte, kletterte Hoke steifbeinig herunter. Die Füße waren ihm eingeschlafen, und stampfend ging er auf dem asphaltierten Platz auf und ab, um sie wiederzubeleben. Der Rücken schmerzte ihm von der vornübergebeugten Haltung, und er hatte keinen Briefkasten mit dem Namen »Bock« gesehen, als sie an den weit auseinanderliegenden Farmen vorbeigefahren waren. Als er sich aufrichtete, machte seine Wirbelsäule kleine knacksende Geräusche. Der schwarze Fahrer verschwand in der Lagerhalle, ehe Hoke Gelegenheit fand, ihm fürs Mitnehmen zu danken.


  Es war mindestens acht Jahre her, daß Hoke das letztemal in Immokalee gewesen war; auf der Fahrt nach Fort Myers war er ohne anzuhalten durchgefahren. Aber er glaubte nicht, daß sich in der kleinen Stadt viel geändert hatte. Eine frische Ölschicht zog sich auf der Hauptstraße entlang, und er konnte sich nicht erinnern, daß es an der Abzweigung nach Bonita Springs eine Ampel gegeben hatte. Aber die Häuser waren immer noch alt, und eine feine Staubschicht lag über allem. Hoke ging zur nächsten Tankstelle und fragte den Tankwart, einen Teenager in einem weißen »Mr. Goodwrench«-Hemd, nach dem Schlüssel für die Toilette.


  »Mensch, das solltest du doch besser wissen«, sagte der Junge. »Ihr sollt die Stelle da unten am Pfefferbaum benutzen. Mach, daß du hier rauskommst! Mein Klo ist für Kunden.«


  Einen Moment lang war Hoke verblüfft über die Weigerung, und er dachte daran, einfach den Schlüssel vom Türrahmen zu nehmen, wo er an einem Stück Draht an einem Schwellennagel hing, und die Toilette trotzdem zu benutzen. Aber der Augenblick ging vorüber. Seine Tarnung funktionierte; er sah aus wie ein Tramp, und man behandelte ihn wie einen.


  Hoke spähte die Straße entlang und sah den hohen, staubigen Pfefferbaum. Er stand am Rande eines unbefestigten Parkplatzes neben einem rußschwarz gestrichenen Haus. CHEAP CHEAP GROCERIES stand in weißen Lettern über der Tür des schwar -zen Gebäudes – »Lebensmittel, billig, billig«. Sieben oder acht Mexikaner hockten bei oder unter den ausladenden Ästen des Pfefferbaums. Einer saß in einem Gummireifen, der an einem Seil von einem Ast baumelte. Drei andere hatten es sich neben-einander auf einem ausgemusterten, polsterlosen Sofa bequem gemacht, und die übrigen standen da, redeten und rauchten. Es war offensichtlich ein Treff für Jobsuchende; aber es waren nur Mexikaner da. Wer einen Arbeiter für eine Stunde oder für einen ganzen Tag suchte, fuhr zu diesem Pfefferbaum und suchte sich einen aus. Man würde den Lohn aushandeln, und der Arbeiter – oder auch zwei oder drei – würde mitgenommen. Es gab mehrere solche inoffiziellen Arbeitsvermittlungen, auch in Miami – in Co ral Gables, Liberty City, Coconut Grove und South Miami –, aber die waren arbeitslosen Schwarzen vorbehalten. Hier stand kein Schwarzer unter dem Baum. Hoke ging über den Parkplatz und schaute nach, was hinter dem Baum war: eine Reihe staubiger, hüfthoher Büsche, und dahinter ein hölzernes Geländer, das über ein träg dahinfließendes Abwasser gelegt war. Dies war das Freilichtklo; die Büsche schirmten es von der Straße ab. Klumpen von zusammengeknülltem Zeitungspapier bedeckten den Boden. Hoke pinkelte und kehrte dann in den Schatten des Baumes zurück. Auf der anderen Straßenseite gab es eine lange Reihe flacher Einraumbaracken aus Beton; sie waren pinkfarben oder pastellgrün gestrichen, die meisten pink. In jedem Haus waren mehrere Schwarze; er konnte sie durch die offenen Fenster sehen. Zahlreiche Kinder spielten in den staubigen Gärten. Drei magere Jungen kickten einen Ball aus Lumpen mit den Füßen hin und her und spielten ihn einander zu, ohne daß er den Boden berührte. Keiner von ihnen lachte. Für diese haitianischen Jungen war es eine ernste Angelegenheit, den Ball nicht den Boden berühren zu lassen.


  Zwei Mexikaner schauten Hoke ohne Neugier entgegen, als er zu ihnen unter den Baum trat. Der eine war groß, der zweite war viel kleiner und hatte einen Goldzahn. Hoke bot ihnen Zigaretten an, aber sie rauchten schon und schüttelten deshalb die Köpfe.


  »Wie sieht’s mit Jobs aus?« fragte Hoke.


  »Sprech’ Spanisch?« sagte der große Mexikaner.


  »Poco.«


  »Malo.« Der Große zerbröselte seine Kippe und drehte sich mit Bull Durhan und Strohpapier eine neue Zigarette. Hoke hielt ihm noch einmal sein Päckchen hin, aber der Mann ignorierte es.


  »Schon mal was von Tiny Bock gehört?« fragte Hoke.


  Der kleinere Mexikaner grinste und ließ seinen Goldzahn aufblitzen. »El Despólico!«


  Der größere zündete sich mit einem Haushaltsstreichholz seine neue Zigarette an und schüttelte den Kopf. »El Fálico! Buena suerte.«


  Die beiden Männer ließen Hoke stehen, als er seine Kool anzündete.


  Hoke betrat den Cheap Cheap Grocery Store. Es war mehr als ein Lebensmittelladen, obgleich es massenweise Konserven und auch eine kleine Gemüseabteilung gab. Daneben wurde aber landwirtschaftliches Gerät feilgeboten, Seile, Schläuche und Kisten mit Eisenwaren. Auf Tischen stapelten sich Blue -jeans, Overalls, Jeans- und Khaki-Arbeitshemden und Ballen von buntem Stoff. Es roch stark nach Essig, Kaffee, Tabak und Desinfektionsmittel. Ein teiggesichtiger Weißer stand hinter einer schmalen Theke an einer verchromten Registrierkasse. Vor der Theke spannte sich ein dickes Maschendrahtgitter; ein Durchreichefenster war mit einem Stück poliertem Zedernholz versperrt.


  »Geben Sie mir ’ne Packung Kools, Kingsize«, sagte Hoke. Der Mann griff hinter sich und legte die Zigaretten auf den Tisch. Dann schob er das Stück Holz beiseite. »Dollar fünfundsiebzig.«


  »In Miami kosten sie eineinviertel Dollar.«


  Der Mann nahm die Zigaretten wieder weg und zeigte mit seinem fleischigen Arm nach Osten. »Nach Miami geht’s da lang.«


  »Geben Sie mir ’nen Beutel Golden Grain und weißes Papier.«


  »Golden Grain gibt’s nicht.«


  »Dann ’ne Dose Prince Albert und ’n Päckchen Zig Zag. Weiß.«


  Hoke bezahlte Papier und Blättchen und drehte sich eine dicke Zigarette. Er zündete sie an und inhalierte tief. Seit ein paar Jahren hatte er keine Zigarette mehr gedreht; er hatte ganz vergessen, wie gut Prince-Albert-Tabak roch und schmeckte. Außerdem würde er sich aus einer Dose Tabak mindestens vierzig Zigaretten drehen können.


  »Kauft Mr. Bock hier bei Ihnen?« fragte Hoke.


  »Ist ’n Bär katholisch?«


  »Ich hab gehört, er sucht Leute.«


  »Ich höre schlecht. Aber man hört fast alles drüben in der Cafeteria.«


  »Wie heißt sie denn, die Cafeteria?«


  »Cafeteria. Sag ich doch. Gehen Sie auf die andere Straßenseite und zwei Blocks weiter. Sie sehen den Container auf dem Parkplatz.«


  »Danke.«


  »Wofür?« Der Ladenbesitzer schob den Holzklotz wieder an seinen Platz.


  Auf dem Parkplatz standen mindestens ein Dutzend Männer, die meisten in unmittelbarer Nachbarschaft eines überquellenden Müllcontainers. Ein paar Autos parkten am Rand. Einige der Männer hockten im texanischen Stil auf ihren Absätzen; andere standen in kleinen Gruppen beisammen, und ein paar saßen auf Holzkisten. Mexikaner waren nicht dabei. Drei bärtige Weiße, mittleren Alters oder älter, ließen eine Flasche Riunite Peach kreisen. Auf der Schaufensterscheibe der Cafeteria stand, in schwarzen Lettern innen aufs Glas gemalt: THE CAFETERIA; neben dem Eingang war mit Klebstreifen eine handgeschriebene Speisekarte befestigt. Hoke studierte die Speisekarte und begutachtete die Preise.


  Bei einem Fleischgericht, entweder Schweine- oder Rinderbraten, bekam man soviel Gemüse dazu, wie man essen konnte, für $3,95. Suppe kostete fünfzig Cent der Teller, und für fünf -unddreißig Cent konnte man einen Teller Gemüse bestellen. Brotpudding mit weißer Sauce kostete fünfzig Cent. Kaffee und Eistee kosteten fünfundzwanzig Cent, Maisbrot acht Cent die Scheibe und Margarine zwei Cent die Portion. Bei solchen Preisen waren die meisten Tische drinnen besetzt. Mehrere Leute teilten sich einen Tisch, und keiner der Stühle paßte zu den anderen; aber gegessen wurde ernsthaft. Gesprochen wur de wenig, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von der Warmhaltetheke, wo man sich aus großen, viereckigen Pfannen bedienen konnte.


  Eine schwergewichtige schwarze Frau arbeitete am Herd und füllte die Pfannen in der Theke nach. Auf dem Herd köchelten mehrere große Töpfe. Ein braunhäutiger Mann mit Hakennase, fleckigem Gesicht und glitzernden schwarzen Augen saß an der Registrierkasse am Ende der Theke. Er überprüfte auch die Tickets der Gäste, die sich Nachschlag holten. Wer ein Ticket für $3,95 hatte, konnte noch Gemüse bekommen – soviel er wollte –, aber der Mann sorgte dafür, daß einer mit einem 35-Cent-Ticket sich nicht ein zweitesmal bediente, ohne wiederum fünfunddreißig Cent zu bezahlen.


  Hoke nahm sich ein Tablett, ließ sich einen Teller dicke Linsensuppe und zwei Scheiben Maisbrot geben, ohne Margarine. Er bezahlte und setzte sich an einen kleinen Zweiertisch an der Wand. Er fand, es war die beste Linsensuppe, die er je gegessen hatte. Die Suppe war mit fettem Speck, gewürfelten Möhren, Zwiebeln, Grau pen, Sommerkürbis, Rinderbrühe, Knoblauch, Pfefferkörnern und genau der richtigen Menge Salz zubereitet. Gewürze standen in einem Blechständer auf dem Tisch. Hoke gab ein paar Spritzer Tabasco in seine Suppe und fing an zu löffeln. In Miami, dachte er, würde ein solches Essen, wenn man es überhaupt fände, mindestens fünf Dollar kosten. Kein Wunder, daß es hier so voll war.


  Eine Asiatin näherte sich kopfnickend und schob sich dann stumm auf den freien Stuhl Hoke gegenüber. Sie hatte einen großen Teller gedünstete Okra und Tomaten und eine Scheibe Maisbrot auf ihrem Tablett. Hoke hörte für einen Moment auf zu essen, um zu sehen, ob sie sich mit Stäbchen über ihren Brei hermachen würde, aber sie aß mit einem Suppenlöffel.


  Das Digitalthermometer der Bank an der Straße hatte zweiunddreißig Grad angezeigt. Hoke wußte, daß die Bankuhren in Florida richtig gingen, aber ihre Thermometer stellten sie immer etwas niedriger ein, um durchfahrende Touristen nicht zu erschrecken; folglich war es in dem nichtklimatisierten Café um mindestens vier, fünf Grad wärmer. Auf dem Küchenherd brannten sämtliche Brenner, im Ofen wurde Maisbrot ge -backen, und die Körperwärme der schwitzenden Gäste verstärkte die Schwüle. Als Hoke seine heiße Linsensuppe gegessen hatte, schwitzte er aus allen Poren. Er wischte sich mit einer Papierserviette über Stirn und Augen und ging noch einmal zur Theke, um sich ein Glas Eistee zu holen. Für einen Vierteldollar bekam er ein vasengroßes Glas mit zu stark gesüßtem Tee, bis an den Rand mit zerstoßenem Eis gefüllt. Er kehrte an seinen Tisch zurück, drehte sich eine Zigarette und trank seinen Tee. Zwischen den Schlucken kaute er auf den Eissplittern; er inhalierte den Rauch tief und genoß den Geschmack des aromatischen Tabaks.


  Die Frau gegenüber kicherte. »Rauchen nicht gut für dich.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Mach mir eine. Rauchen auch nicht gut für mich.« Sie kicherte wieder.


  Hoke drehte eine Zigarette, leckte das Papier an und reichte sie ihr. Dann gab er ihr Feuer. Als die Zigarette brannte, drehte sie sie um und schob sie mit der Glut voran in den Mund; sie hielt die Zigarette zwischen den Lippen und ließ den Rauch durch ihre breite, flache Nase entweichen. Dann nahm sie die Zigarette wieder zwischen die Finger. »Meine Art, Filipino-Art, nicht Rauch verschwenden.«


  »Verbrennst du dir nicht die Zunge?«


  Sie zuckte die Achseln. »Manchmal.« Sie schob sich die Glut wieder in den Mund und paffte.


  »Wohnst du hier?« fragte Hoke.


  »Warum? Willst du ficken?« Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und löffelte den Rest ihres Okra-Tomaten-Eintopfs. Sie kaute langsam und sah Hoke dabei in die Augen.


  Hoke sah sie jetzt mit etwas anderen Augen an. Er wußte nicht, ob sie gut aussah oder nicht, und er konnte auch ihr Alter nicht schätzen. Ihm war es immer so vorgekommen, als ob Asiatinnen jahrelang aussähen, als seien sie achtzehn, und dann über Nacht vierzig wurden. Sie hatte ein paar Krähenfüße an den leicht schrägstehenden Augen, aber ihr dichtes Haar war so schwarz, daß es blau schimmerte, wenn das Licht darauf fiel. Ihre Haut hatte die Farbe von gebrauchtem Sandpapier, aber sie war glatt, und sie trug kein Make-up, nicht einmal Lippenstift. Sie hatte ein hellblaues elastisches Top an, und ihre Brüste waren unter dem dehnbaren Stoff kaum zu erkennen. Ihre Arme waren so dünn wie die eines britischen Rockmusikers, aber eher drahtig als dürr. Am linken Ringfinger trug sie einen Aluminiumring mit gekreuzten Knochen und einem Totenkopf mit winzigen roten Glasaugen. Hoke erinnerte sich, daß er auf der Junior High School auch so einen gehabt hatte. Alle Jungs hatten damals so einen getragen; man hatte ihn für einen Vierteldollar bei Kress’s bekommen. Die Lehrer hatten diese Ringe aus irgendeinem Grunde gehaßt, was sie noch beliebter machte.


  »Um diese Einladung zu beantworten, Miss, das ist ungefähr das letzte, was ich gerade im Sinn hatte. Weißt du, was Peristaltik ist?«


  »Du zeigst mir. Ich versuche.«


  »Nein, das ist etwas, was ich ganz allein machen muß. Nach dieser Menge Linsen muß ich rüber zum Pfefferbaum scheißen gehen.«


  »Pfefferbaum ist für Mexikaner.« Sie schürzte die Lippen und wies mit dem Kinn zur Kasse hinüber. Der Besitzer prüfte eben die Rechnung eines Zwergs, ehe er ihm erlaubte, sich noch einen Teller Bohnen zu holen. »Du bist weiß. Er läßt dich auf sein Klo.«


  »Okay.« Hoke stand auf. »Ich frage ihn.«


  »Du fragst Mr. Sileo. Ich warte. Ich halte Tisch für uns.«


  »Du brauchst nicht auf mich zu warten.«


  »Ich warte.«


  »Ich würde gern Ihr Klo benutzen, Mr. Sileo«, sagte Hoke, als er vor der Kasse stand.


  »Das ist nur für Angestellte.«


  »Und der Pfefferbaum ist für Mexikaner, richtig? Und wohin gehen Weiße? Ich hab kein Auto, und deshalb darf ich an der Tankstelle auch nicht.«


  »Willst du ’nen Job?«


  »Ja. Ich suche Arbeit.«


  »Na, okay.« Sileo nahm einen Schlüssel aus der Tasche und gab ihn Hoke. »Die Tür neben dem Lager da hinten. Wasch dir die Hände, wenn du fertig bist, und dann machst du dich an die Töpfe und Pfannen. Marilyn braucht bald neue Töpfe, und danach nimmst du dir die Teller vor.«


  Als Hoke vom Klo kam, stapelte sich ein halbes Dutzend schmutzige Töpfe und Pfannen im Spülbecken. Er drehte das heiße Wasser auf und machte sich an die Arbeit. Seine Ärmel wurden naß, und er zog das Hemd aus; es war ohnehin naß vom Schweiß. Er hängte es neben der Tür zum Lager an einen Nagel. Wenn er einen Topf gespült und abgetrocknet hatte, stellte er ihn auf die Theke. Marilyn, die dicke schwarze Köchin, fing dann sofort an, Gemüse zu hacken und hineinzuwerfen. Sie hackte Zucchini, Sommerkürbis, Zwiebeln und Kartoffeln gleichmäßig schnell. Die Kartoffeln, sah Hoke, wurden nicht geschält, und sie waren auch nicht ganz sauber. Aber Marilyn wußte genau, was sie tat, und sie hatte mehrere Töpfe gleichzeitig auf dem Herd stehen. Hoke machte sich an die Teller. Er säuberte sie in Seifenlauge, spülte sie unter klarem, heißem Wasser ab und trug die noch feuchten Teller stapelweise zur Theke neben den Warmhaltepfannen. Die Arbeit erinnerte ihn an den Küchendienst, den er während des Vietnamkrieges in der Grundausbildung in Fort Hood geschoben hatte – nur, daß er hier der einzige Küchenbulle war und außerdem, wie er bald herausfand, auch noch Meßordonnanz zu spielen hatte; als er genügend Teller gespült hatte, schickte Mr. Sileo ihn hinaus, damit er die Tische abräumte und abwischte. Die Gäste sollten die Tabletts mit ihrem Geschirr selbst zu der Durchreiche an der Spüle tragen; die meisten taten es auch, einige aber nicht, und diejenigen, die es nicht taten, hinterließen zumeist die am schlimmsten versauten Tische. Hoke verfiel in den Rhythmus dieser Arbeit, und bald hatte er die Filipino-Frau vergessen. Als er später den Küchenboden wischte, fiel sie ihm wieder ein, aber zu dem Zeitpunkt war sie verschwunden.


  Die Cafeteria war von sechs bis sechs geöffnet, aber um halb sechs schloß Mr. Sileo die Tür ab. Wer drinnen saß, durfte zu Ende essen, aber er ließ niemanden mehr herein.


  Marilyn nahm das übriggebliebene Gemüse aus den Warmhaltepfannen (nicht das Fleisch) und schüttete alles bunt durcheinander in einen 20-Gallonen-Kessel. Dann hielt sie die Hintertür auf, und Hoke trug den schweren Kessel hinaus zu einem Baumstumpf, der oben glatt abgesägt war. Die Männer vom Parkplatz hatten sich vor dem Baumstumpf bereits in einer Reihe aufgestellt, und sie benahmen sich disziplinierter, als Hoke erwartet hätte. Sie hatten Kaffeebüchsen, Blechdosen und andere Behältnisse (einer hatte einen Pappkarton, den er mit Alufolie ausgelegt hatte), die sie aus dem Kessel füllten. Als der Kessel leer war, trug Hoke ihn wieder hinein und spülte ihn. Dann fegte und wischte er den Fußboden in der Cafeteria und trug zwei Eimer Müll zum Container. Der Parkplatz war verlassen; die Al-fresco-Gäste waren verschwunden, nachdem sie gegessen hatten.


  Mr. Sileo reichte Hoke einen Fünfdollarschein. »Willst du morgen wiederkommen?«


  »Nicht für fünf Dollar.«


  »Du hast nur einen halben Tag gearbeitet. Für den ganzen kriegst du zehn, und du kannst umsonst essen.«


  »Verflucht, das ist ja nicht mal ein Dollar die Stunde.«


  »Aber sicher, wenn du mitrechnest, was du ißt.«


  »Ich weiß nicht, Mr. Sileo. Ich muß drüber schlafen. Wie sieht’s denn bei Ihnen mit der Betriebsrente aus?«


  Marilyn warf den Kopf in den Nacken und lachte; ihr ganzer Körper, einschließlich der gewaltigen Hinterbacken, bebte.


  »Was ist denn da so komisch?« fuhr Sileo sie an. »Hier bleibt doch kein Mensch je länger als drei oder vier Tage! Da müßte ich doch verrückt sein, so was wie ’ne Betriebsrente einzuführen.« Er wandte sich wieder an Hoke, ein wenig ruhiger jetzt. »Wenn du morgen arbeiten willst, Alter, dann sei um halb sechs hier. Wenn nicht, vergiß es.«


  Marilyn hatte acht Scheiben Brot auf ihrem Arbeitstisch liegen, und daraus machte sie vier Roastbeef-Sandwiches. Sie schnitt das Rindfleisch in viertelzolldicke Scheiben, und jedes Sandwich bestand aus zwei Lagen Fleisch. Zwei der Sandwiches steckte sie für Hoke in eine braune Tüte, und ihre beiden eige-nen wickelte sie in Wachspapier. Sie hatte eine Plastikeinkaufstüte, die halb voll war mit Konserven, hauptsächlich Schweinefleisch und Bohnen und Ananasscheiben. Sie legte die eingewickelten Sandwiches in den Beutel.


  »Ich hab ’nen Mitnahmebonus hier«, sagte sie und lächelte Hoke an. »Bin aber auch schon fast sechs Monate dabei.«


  »Hab ich gemerkt«, sagte Hoke.


  Mr. Sileo verschloß die Kühlkammer, den Eisschrank und das Lager mit Vorhängeschlössern. Er drückte die »Nicht registriert«-Taste an der antiken Kasse, legte einen Zwanziger in die Schublade und ließ sie offen. Sonst war kein Geld mehr in der Kasse, aber Hoke hatte nicht gesehen, wie er es herausgenommen hatte. Entweder hatte er es in der Tasche, oder er hatte es in die Kühlkammer geschlossen, als Hoke zugeschaut hatte, wie Marilyn die Sandwiches machte.


  Sileo sah Hoke stirnrunzelnd an. »Wenn einer einbricht und kein Geld findet, wird er wütend und schlägt alles kurz und klein. Deshalb lasse ich immer einen Zwanziger da, für alle Fälle. Das ist billiger als neue Tische und Geräte.«


  »Hatten Sie schon viele Einbrüche?«


  Sileo schüttelte den Kopf. »Seit ich den Obdachlosen die Reste gebe, nicht mehr. Die passen irgendwie auf.«


  »Ich hab unten am Pfefferbaum gehört, daß Mr. Bock einen Kolonnenschieber sucht. Das mach ich normalerweise. In der Küche hab ich seit Jahren nicht mehr gearbeitet.«


  »Du hast deine Sache gut gemacht. Mr. Bock sucht immer Leute, aber wenn du bei mir arbeitest, hast du ein viel leichteres Leben.«


  »Ich brauche mindestens vierzig Dollar pro Tag, Mr. Sileo. Ich hab ’ne kranke Frau oben in Lake City.«


  »Bei Bock kriegst du soviel, aber du mußt es dir verdienen – das heißt, wenn du den Mumm dazu hast.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Er hat Haitianer laufen, deshalb. Und aus denen will er genausoviel rausholen wie aus Mexikanern. Seine Kolonnenschieber müssen also Leistung bringen. Das meine ich. Ich hab nichts gegen Mr. Bock; er ißt hier manchmal. Du bist kräftig genug, eine Kolonne zu führen, aber für ’nen harten Mann hab ich dich nicht gehalten.«


  »Wie komme ich zu seiner Farm?«


  »Da brauchst du heute abend nicht mehr hinzugehen. Er ist morgen früh gegen fünf auf dem Bauernmarkt. Ich werde auch da sein, Gemüse kaufen; dann zeig ich ihn dir. Ich glaube, wenn du mit ihm oder seinem Vormann geredet hast, kommst du mit mir zurück.«


  »Ich werde da sein.«


  Marilyn und Hoke gingen zur Hintertür hinaus, und Sileo verriegelte sie von innen und kam dann vorn heraus. Er drehte den Schlüssel zweimal im Schloß. Hoke verabschiedete sich auf dem Parkplatz von Marilyn. Sie quetschte ihre Massen in einen walfischförmigen VW-Käfer, der keine Kotflügel und über-große Reifen hatte, und fuhr davon. Die Sonne war untergegangen, aber es würde mindestens noch eine Stunde hell sein. Massen von purpurnen Wolken erfüllten den Himmel, allesamt golden umrändert, und von den Glades wehte eine sanfte Brise herein.


  Die Filipino-Frau, die mit Hoke gegessen hatte, erhob sich von einer Kiste neben dem Container. Sie kam herüber und zupfte Hoke beim Arm.


  »Du kommst jetzt mit mir nach Hause?«


  »Na klar. Wenn du ein Bier da hast, gebe ich dir sogar was von meinen Sandwiches ab.«
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  Mrs. Elena Osborne, geborene Elena Espenida, wohnte mit ihrem Sohn Warren auf dem Lucky-Star-Wohnwagenplatz, etwa neun spärlich besiedelte Blocks von der Cafeteria entfernt. Auf dem Weg dorthin erzählte sie Hoke ein paar Dinge aus ihrem Leben. Sie stammte aus San Fernando auf der Philippineninsel Luzon und hatte einen pensionierten Stabsfeldwebel der Army geheiratet. Eine ihrer Freundinnen in San Fernando hatte eine Ausgabe des Magazins Asian Roses erstanden. Redaktion und Verlag dieses Magazins waren in Portland, Oregon, ansässig, und die Abonnenten waren Amerikaner, Australier und Neuseeländer, die Asiatinnen heiraten wollten. Mädchen und Frauen aus Hong kong, von den Philippinen, aus Japan und Hawaii schickten Fotos, Kurzbiographien und fünf Dollar ein und wurden dafür in der Zeitschrift vorgestellt. Elena und ihre Freundin hatten Bild, Lebenslauf und eine Anweisung über fünf Dollar geschickt. Ihre Freundin hatte drei Briefe bekommen, Elena nur zwei. Die Freundin war zu schüchtern gewesen, auf die Briefe zu reagieren, aber Elena hatte auf den einen ihrer beiden geantwortet, auf den anderen nicht, weil er von einem Einundsiebzigjährigen gekommen war, der vor kurzem seine Frau verloren hatte und nur ein junges Mädchen suchte, das ihn nachts wärmen sollte. Aber der Brief von Sergeant Warren Osborne war sehr überzeugend gewesen. Er war ein gut-aussehender Mann, und er suchte eine Mutter für seine zukünftigen Kinder und eine Gefährtin, die sein Leben in Immokalee, Florida, mit ihm teilen wollte. Er war vor zwei Jahren aus der Army ausgeschieden, besaß einen Wohnwagen auf dem Lucky-Star-Platz und arbeitete als Kassierer bei der Obstgroßhandlung Sunshine Packers. Er besaß auch einen Toyota-Pick-up, nur zwei Jahre alt, und war noch nie verheiratet gewesen. Seine Mutter hatte mit ihm in dem Trailer gewohnt, aber jetzt war sie seit über einem Jahr tot, und er fühlte sich sehr einsam. Außerdem fand er, es sei nun, da er vierzig sei, an der Zeit, zu heiraten und einen Sohn zu bekommen, der seinen Namen weitertragen würde. Er hatte ihr die Wahrheit über Immokalee gesagt und ihr erklärt, es sei eine ländliche Kleinstadt in einem ähnlichen Klima wie auf den Philippinen, und in der Nähe gebe es zwei Großstädte – Naples und Fort Myers –, wo sie am Wochenende einkaufen und sich in den Erstaufführungskinos einen Film anschauen und während des Frühjahrstrainings die Baseballspiele der Profiliga sehen könnten.


  Sie hatten miteinander korrespondiert, und nach einigen Luftpostbriefen hin und her und mehreren Diskussionen mit ihrer Mut ter hatte Elena sich bereit gefunden, ihn zu heiraten. Sie war einundzwanzig Jahre alt gewesen, und obwohl sie ein Diplom der achten Klasse hatte und sehr gut Englisch lesen und schreiben konnte, war es ausgeschlossen gewesen, in San Fernando einen Mann zu finden, der so gutsituiert gewesen wäre wie Sergeant Osborne. Nachdem sie sich einverstanden erklärt hatte, traf er durch einen Rechtsanwalt in Fort Myers die notwendigen Anstalten, um ihr ein Visum zu beschaffen, und dann schickte er ihr zwei hundert Dollar und das Ticket für den Flug von Manila nach Fort Myers, Florida. Sie hatte ihrer Mutter hundert von den zweihundert Dollar gegeben, ihren Koffer gepackt und den langen Flug angetreten. In San Francisco hatte sie umsteigen müssen; er hatte sie in Fort Myers vom Flugzeug abgeholt, und drei Tage später hatten sie in Immokalee geheiratet. Ihr Sohn, Warren jr., war zehn Monate später zur Welt gekommen. Nach der Geburt des Jungen fing ihr Mann an zu trinken, und nach drei oder vier Monaten verlor er seinen Job bei Sunshine Packers. Nach seiner Entlassung trank er noch mehr als zuvor, und wenn er betrunken war, saß er an dem kleinen Tisch in ihrem Wohnwagen und weinte.


  Eines Morgens ging er zur Bank, hob seine gesamten Ersparnisse ab und gab ihr fünfhundert Dollar. Er wolle nach Norden fahren, sagte er ihr, und sich Arbeit suchen. Wenn er einen Job gefunden hätte, werde er zurückkommen und sie, Warren junior und den Wohnwagen holen. In Immokalee, meinte er, würde ihn niemand mehr einstellen; also müßten sie fortziehen. Das war fast drei Jahre her, und sie hatte nichts mehr von ihm gehört. Seine Pension wurde nicht mehr auf die örtliche Bank überwiesen, und die neue Anschrift wußte der Kassierer nicht.


  Als ihr Geld aufgebraucht war, hatte sie Sozialhilfe beantragt, und sie bekam eine Zusatzunterstützung für Warren junior. Lebensmittelmarken bekam sie auch, aber wenn sie den Stellplatz und die Anschlußgebühren für den Wohnwagen bezahlt hatte, blieb nur wenig Bargeld zum Leben übrig. Um sich etwas nebenher zu verdienen – was wegen Warren junior nötig war –, nahm sie gelegentlich einen Mann mit nach Hause.


  Hoke war ein wenig verblüfft über diese Geschichte. Aber nicht lange.


  Auf dem staubigen Platz standen zwölf Wohnwagen. Ein Stacheldrahtzaun mit einem einzigen Tor umgab das Gelände. Nur Bewohner hatten einen Schlüssel für dieses Tor, und wer ein Auto hatte, parkte es draußen vor dem Zaun auf einem Schotterplatz. Der Platzwart wohnte in dem ersten Wohnwagen neben dem Tor, und als Elena mit ihrem Schlüssel das Tor aufschloß, streckte er den grauen Schädel zur Tür heraus, um zu sehen, wer da kam. Als er Elena erkannte, schlug er seine Tür wieder zu.


  Elenas Wohnwagen war klein; er hatte ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett, einen Wohnraum mit Kochecke und einen kurzen Gang zwischen Wohn- und Schlafraum. Eine Tür im Gang führte ins Bad, eine andere, dem Bad gegenüber, in einen Wandschrank. Das Mobiliar war die übliche Wohnwagenausstattung, mit einer Eßnische und einer Polsterbank. Im Fenster über dem Tisch rackerte sich eine Klimaanlage ab. Ein Schwarzweißfernseher mit einem Dreizehn-Zoll-Bildschirm war neben der Tür an die Wand geschraubt; Elena schaltete ihn ab, als sie Hoke hineingeschoben hatte. Der Geruch von Urin und Fäkalien stach einem in die Nase, aber der Wohnwagen war sauber. Ein gerahmtes Schwarzweißfoto von Warren Osborne in Uniform hing an der Wand. Er sah recht gut aus, fand Hoke, aber das Bild war aufgenommen worden, als der Soldat neunzehn oder zwanzig gewesen war.


  Warren junior lag in einer mit Steppdecken ausgelegten Kiste im Wandschrank. Elena zog sie heraus, damit Hoke ihn an -schauen konnte. Der Junge trug nichts außer einer Pamper. Er wedelte matt mit den Ärmchen in seinem Kasten. Die winzigen Beine waren atrophisch. Er hatte dichtes, rotgelocktes Haar, vorquellende grüne Augen und eine stark gewölbte Stirn. Der Kopf war viel zu groß für den kurzen Körper, und das Kind war offensichtlich zurückgeblieben. Der Mund war voll von über -einanderstehenden Zähnen, und die rauhen Laute, die aus seiner Kehle kamen, erinnerten an das Krächzen einer alten Krähe. Dieses behinderte Kind, dachte Hoke, war zweifellos der Grund für das heftige Trinken und schließliche Verschwinden Sergeant Osbornes. Als Hoke den Jungen betrachtete, wollte er selber einen Drink haben.


  Elena nahm eine Zweiliterflasche Cola Light aus dem Kühlschrank, füllte ein Babyfläschchen, stülpte einen Sauger darüber und gab es Warren junior. Dann schenkte sie zwei Gläser Cola Light ein und setzte sich zu Hoke an den Tisch. Hoke gab ihr eins von seinen beiden Roastbeef-Sandwiches, und sie nahm zwei Teller von dem Gestell neben der Spüle und stellte sie auf den Tisch. Sie teilte ihr Sandwich in zwei Hälften und zerschnitt die eine Hälfte in kleine Würfel, die sie Warren in den Mund stopfte. Dieser kaute gierig und sog zwischendurch an seiner Flasche. Hoke nahm ihr Messer, schnitt sein Sandwich ebenfalls in mundgerechte Happen und zermalmte sie zwischen seinem Zahnfleisch, so gut es ging, bevor er sie hinunterschluckte. Als Elena Warren gefüttert hatte, setzte sie sich Hoke gegenüber und machte sich daran, ihre eigene Sandwichhälfte zu verspeisen. Hoke stand auf und stieß mit dem Fuß den Kasten mit Warren zurück in den Wandschrank, wo er ihn nicht sehen konnte. Er hatte keinen Hunger mehr, und der Anblick des deformierten Kindes verursachte ihm Übelkeit in der Magengegend.


  »Wie alt wird er werden? Warren, meine ich.«


  Elena zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Wir sind alle Kinder Gottes, und Gott entscheidet, wie lange wir leben.«


  »So kann man es sehen. Aber wenn ich morgen bei Mr. Bock keine Arbeit bekomme, gehe ich zurück nach Miami. Wenn du willst, kann ich herausfinden, wo dein Mann ist. Ich glaube nicht, daß er zu dir zurückkommt, aber es gibt Mittel und Wege, ihn zu veranlassen, dir Unterhalt für das Kind zu schicken.«


  »Nein.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Wenn Warren einen Job findet, läßt er mich nachkommen.« Sie bekreuzigte sich. »Aber manchmal glaube ich, er ist tot.«


  »Er ist nicht tot, Elena. Wenn er stirbt, wird man es dir sagen, und die Regierung zahlt dir eine Veteranenwitwenrente und gibt dir eine amerikanische Flagge, die du neben sein Bild an die Wand hängen kannst. Ich kann ihn mühelos finden, wenn du willst.«


  »Du bist ein guter Mann, glaube ich. Ich muß Warrens Pamper wechseln, und dann ficken wir, okay?«


  Hoke ging hinaus, um sich eine Zigarette zu drehen und zu rauchen, während Elena dem hilflosen Jungen die Windel wechselte. Er hatte seinen Töchtern nie die Windeln gewechselt (Pampers hatte es damals noch gar nicht gegeben), und er war immer in den Garten gegangen, wenn seine Frau es getan hatte. Pepe zu wickeln machte ihm dagegen nichts aus; er schien seinen Komplex überwunden zu haben. Er begriff nicht, weshalb es so war, aber er wußte, daß er nicht dabei zusehen konnte, wie Elena ihrem Dreijährigen die Pampers wechselte, ohne daß ihm übel wurde.


  Aber sein erstes Problem war gelöst. Wenn Tiny Bock ihn fragte, woher er wußte, daß er einen Kolonnenschieber suchte, könnte er sagen, ein Mexikaner am Pfefferbaum habe ihm davon erzählt und Mr. Sileo ebenfalls. Er würde auf dem Bauernmarkt mit Bock reden, und wenn er abgewiesen wurde, was zweifellos geschehen würde, konnte er nach Miami zurückkehren. Andererseits – wenn Bock und sein Vormann jeden Morgen zum Markt kamen, könnte er vielleicht zu Bocks Farm gehen und sich dort umschauen, während die beiden auf dem Markt waren. Das bedeutete, daß er noch einen oder zwei Tage hierbleiben mußte, aber dann konnte er Brownley zumindest sagen, daß er herumgeschnüffelt und nichts gefunden hatte.


  Elena öffnete die Tür, und er nahm noch einen Zug von seiner Zigarette, bevor er die Glut wegschnippte und wieder hineinging. Elena hatte ihr elastisches Top und ihren Jeansrock ausgezogen und streifte den Slip und den BH ab, während Hoke sich an den kleinen Tisch setzte und seine Cola Light austrank. Ohne die hohen Absätze war sie sehr viel kleiner – rund eins fünfundvierzig –, und trotz ihrer kleinen Brüste hatte sie lange dunkelbraune Brustwarzen. Ihre kurzen Beine waren sichtbar krumm. Sie hatte üppiges Schamhaar, aber es hing glatt herunter wie Fransen an einem Lampenschirm, ohne eine einzige Locke. Hoke hatte noch nie glattes Schamhaar gesehen, und er fand es exotisch, aber nicht erotisch. Das fehlte ihm gerade noch, dachte er – eine Aids-Infektion, die er mit nach Miami zurücknehmen könnte.


  Er zog Adam Jinks’ Brieftasche hervor, nahm den Fünfer von Mr. Sileo heraus und legte ihn auf den Tisch. Er beschwerte ihn mit der Ketchupflasche, damit der Luftzug von der Klima -anlage ihn nicht davonwehte.


  »Ich würde gern mit dir ficken, Elena«, sagte Hoke. »Aber ich bin verheiratet. Ich habe eine kranke Frau oben in Lake City. Bist du katholisch?«


  Sie nickte.


  »Dann verstehst du, weshalb ich nicht mit dir schlafen kann. Aber ich gebe dir den Fünfer, wenn ich in deinem Badezimmer duschen und heute nacht hier schlafen darf. Den Tisch kann man hochklappen, und aus der Sitzbank wird ein Bett, nicht wahr?«


  Sie nickte wieder. »Aber Bett ist zu kurz für dich. Du nimmst Bett hinten, und ich schlafe hier.« Sie ging zum Wandschrank und nahm einen grauweißen Bademantel heraus. »Geh duschen. Ich bleibe hier und sehe fern.« Sie schlüpfte in den Hausmantel und band sich den Gürtel zu einer Schleife. »Kein heißes Wasser in der Dusche, aber ist nicht zu kalt.«


  Hoke zog sein Hemd aus und ging in die Badezelle. In der zinkverkleideten Kammer war es eng und in der Dusche noch enger. Das Wasser war ein tröpfelndes Rinnsal. In der Seifenschale lag ein braunes Stück Fels-Naptha-Seife. Er seifte sich Körper und Haar ein. Elena öffnete die Tür und kam herein.


  »Soll ich dir langsam mit Hand machen in Dusche? Mit Hand ist nicht Ehebruch.«


  »Nein, danke, Elena. Wenn ich’s mit der Hand will, kann ich es selber machen. Frauen wissen sowieso nicht, wie man das richtig macht.«


  »Ich weiß, wie. Willst du?«


  »Nein. Aber trotzdem vielen Dank.«


  Das lauwarme Wasser fühlte sich gut auf der Haut an, und Hoke nahm sich Zeit, als er den dicken Seifenschaum abspülte. Nachdem er sich mit Elenas sauberem, rosarotem Badetuch abfrottiert hatte, trug er seine Sachen ins Schlafzimmer und legte sich auf das Bett. Auf dem Bett war ein Laken, aber keine Decke. Man brauchte auch keine. Die kalte Luft von der Klimaanlage drang nicht so weit nach hinten, und bald schwitzte er wieder. Hoke stellte seinen geistigen Wecker auf vier Uhr früh und schlief auf der Schaumgummimatratze sofort ein.


  Im Dunkeln schrak Hoke auf; er fühlte sich unbehaglich und wußte einen Moment lang nicht, wo er war. Dann setzte er sich auf und zog sich an. Als er die weißen Socken überstreifte, bereute er, daß er sie unter der Dusche nicht gewaschen hatte; die Spitzen waren klebrig, und sie waren steif von seinem Schweiß. Die Deckenbeleuchtung in der Wohnküche brannte, und Elena stand von der Couch auf, als sie hörte, wie Hoke die Schiebetür zum Bad öffnete. Als er wieder herauskam, rührte sie in einem Topf Hafergrütze auf dem kleinen zwei flammigen Kocher. Sie schob zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster.


  »Wie spät ist es?«


  »Viertel nach vier«, sagte sie. »Zu früh zum Aufstehen.«


  »Ich muß zum Bauernmarkt, und ich weiß nicht mal genau, wo er ist.«


  »Auf dem großen Platz hinter dem Golden Packinghouse. Du wirst die Lichter sehen.«


  Hoke schob die Polster in der Eßnische zurecht, klappte den Samsonite-Tisch herunter und ließ ihn einrasten. Er hatte gut geschlafen, aber er war noch müde. Er drehte sich eine Zigarette. »Machst du keinen Kaffee?«


  »Kein Kaffee da.« Sie goß ein Glas Cola Light ein und brachte es zum Tisch. Dann servierte sie Hoke einen Teller Haferbrei und gab ihm einen Löffel. Offenbar gab es auch keine Milch. Hoke bröckelte seinen Toast in die heiße Grütze. Krächzende Laute kamen aus dem Wandschrank, und Elena brachte Warren eine Babyflasche Cola. Das Krächzen hörte auf, und Elena füllte einen kleineren Teller mit Haferbrei für Warren und stellte ihn auf die Küchentheke zum Abkühlen. Dann setzte sie sich Hoke gegenüber und sah zu, wie er aß.


  »Willst du rasieren? Ich koche dir heißes Wasser.«


  »Nein. Doch, ich will mich rasieren, aber ich will ausprobieren, wie ich mit Bart aussehe. Ißt du nichts?«


  »Zu früh für mich. Ich geh wieder ins Bett.«


  »Tut mir leid, daß ich dir dein Bett weggenommen habe, aber es war Platz genug, wenn du bei mir hättest schlafen wollen.«


  »Du hast gesagt, du mich nicht mögen.«


  »Das hab ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, ich will nicht mit dir ficken, weiter nichts, und ich habe dir erklärt, warum.«


  Sie zuckte die Achseln und verzog das Gesicht.


  »Hast du einen Sozialarbeiter? Bringst du Warren zur Untersuchung in die Klinik?«


  »Manchmal. Willst du noch Grütze? Oder Toast?«


  »Nein, aber vielen Dank für das Frühstück.«


  Elena stand auf und nahm die kleine Schüssel Haferbrei und einen Teelöffel. Hoke wollte nicht sehen, wie Elena Warren fütterte; er wollte überhaupt keinen Blick mehr auf das Kind in dem Kasten werfen. Er tätschelte Elena den Kopf, sagte auf Wiedersehen und ging hinaus. An einem Pfosten war ein Summer angebracht, mit dem man das Tor von innen öffnen konnte. Hoke drückte auf den Knopf und ging die Straße hinunter. Die Stadt lag im Dunkeln; nur unten bei den Bahngleisen war eine hell erleuchtete Stelle. Hoke ging auf das Licht zu. Der Bauernmarkt war hell erleuchtet, und auf dem großen Platz herrschte reges Treiben. Stände waren überall aufgebaut, und über dem Platz spannten sich kreuz und quer Ketten mit Glühbirnen. Die größeren Hotels und Restaurants in Naples, Fort Myers und Marco Island schickten ihre Köche hierher, um Gemüse zu kaufen, und kleine Farmer hatten hier feste Stände. Die Käufer betasteten und befühlten die Ware, und es gab exzellente Angebote. Kantalupen, die im Supermarkt $1,39 das Stück kosteten, waren hier für fünfunddreißig Cent zu haben. Es gab Steigen mit Salat, Tomaten, Rüben und anderem Gemüse, das, wie Hoke feststellte, zu einem Bruchteil dessen verkauft wurde, was es im Supermarkt kostete. Broccoli für acht Cent konnte ein Nouvelle-Koch in Naples in eine Beilage zu $5,95 verwandeln. An einem Stand verkaufte eine alte Lady Doughnuts und Kaffee, und Hoke kaufte sich für fünfundzwanzig Cent einen Styroporbecher Kaffee. Damit schlenderte er langsam über den Platz und hielt Ausschau nach Mr. Sileo. Er fand ihn auf dem Parkplatz; Sileo wuchtete einen 50-Pfund-Sack Kartoffeln in den Laderaum seines Impala-Kombi. Der Laderaum war bereits vollgepackt mit Gemüse. Auf dem Beifahrersitz saß ein nacktes totes Kind. Hoke erschrak, aber als er näher hinsah, erkannte er, daß es ein ausgenommenes Lamm war.


  »Guten Morgen, Mr. Sileo.«


  »Bist du bereit für einen ordentlichen Arbeitstag?«


  »Ich bin immer bereit zum Arbeiten, Mr. Sileo. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Mr. Bock zu sprechen. Sie haben gesagt, Sie würden ihn mir zeigen.«


  »Das könnte jeder hier tun.«


  »Es sind viele Leute hier. Ich hatte nicht erwartet, so viele zu sehen.«


  »Wenn man früh kommt, kriegt man das beste Zeug. Und wenn man spät kommt, kriegt man die Reste, aber verdammt viel billiger. Siehst du den Pisser, der da hinten auf dem Ford-Pick-up liegt und pennt?« Sileo streckte den Zeigefinger aus. »Der kommt einmal die Woche den ganzen Weg von Sarasota herunter, wartet bis neun oder zehn und packt sich dann zu Schleuderpreisen auf, was übrig ist. Er hat ’nen eigenen kleinen Lebensmittelladen oben in Sarasota, und hier räumt er ab. Ich könnte genauso einkaufen; ich wohne ja hier in der Stadt. Aber ich bin lieber erfolgreich, indem ich gutes Essen zu vernünftigen Preisen verkaufe.«


  »Klar«, sagte Hoke; er mußte daran denken, daß dieser geizige levantinische Mistkerl ihn für weniger als einen Dollar Stundenlohn hatte arbeiten lassen. »Wie finde ich Mr. Bock?«


  »Er ist in einem Zelt auf der anderen Seite, beim Kaffeestand. Wahrscheinlich hat er ein halbes Dutzend Haitianer bei sich. Ich warte hier auf dich; du kannst dann mit mir zur Cafeteria fahren.«


  »Warten Sie nicht. Wenn Bock mich nicht nimmt, arbeite ich für jemand anderen. Für zehn Dollar pro Tag kann ich nicht arbeiten.«


  »Ich zahl dir zwölf.«


  »Grüßen Sie Marilyn von mir.«


  Hoke holte sich noch einen Becher Kaffee und ging zu dem Zelt, das die Kaffee-Lady ihm zeigte, als er nach Mr. Bock fragte. Hoke begriff, daß er sich für einen Mann, der angeblich ein bettelnder Erntehelfer war, viel zu arrogant benahm. Er sah so aus wie einer, aber er fühlte sich noch nicht wie ein Saisonarbeiter. Schließlich war er ein Detective Sergeant mit einem Jahresgehalt von sechs unddreißigtausend Dollar. Die Farmer hier lebten am Rande des Existenzminimums, und abgesehen vielleicht von ein paar Köchen aus den besseren Hotels in Naples und Marco Island, die hier Gemüse kauften, hatte Hoke wahrscheinlich ein höheres Jahreseinkommen als irgend jemand sonst in Immokalee.


  Das Zelt war ein pyramidenförmiges Planendach aus Armeebeständen; die vier Seitenwände waren bis in Hüfthöhe aufgerollt. Tiny Bock saß drinnen auf einem Metallklappstuhl an einem Kartentisch. Auf dem Tisch hatte er ein Clipboard und einen Stapel Coupons, die letzteren mit einem Stück Hirnkoralle beschwert. Bock trug eine Red-Man-Mütze, ein blaues Arbeitshemd, dessen Ärmel an den Schultern abgeschnitten waren, eine ungebügelte Cordhose und geschnürte Arbeitsstiefel. Seine nackten Arme waren muskulös, und auf seinem linken Handgelenk war eine blaue Rose eintätowiert. Am linken Zeigefinger fehlten die beiden letzten Glieder. Seine dichten Augenbrauen waren grau und schwarz und bildeten eine fast gerade Linie über den dunkelbraunen Augen. Sein gebräuntes Gesicht war von Hun-derten winziger, feiner Falten überzogen. Auf der rechten Wange hatte er ein Hautkarzinom, so groß wie ein halber Dollar, unmittelbar über dem grauen Gestrüpp von viertelzollangen Bartstoppeln. Er hatte einen kleinen Bauch, machte aber einen harten Eindruck. Wahrscheinlich war er ein paar Jahre älter, als er aussah, aber er konnte für fünf undfünfzig durchgehen.


  Hoke klopfte an die Zeltstange beim Eingang, betrat aber das Zelt nicht. »Mr. Bock?«


  »Die Ladung ist verkauft«, sagte Bock, ohne aufzublicken.


  »Ich will nichts kaufen, Sir. Ich suche Arbeit, und ich habe gehört, Sie brauchen einen Kolonnenschieber.«


  »Wer hat dir das gesagt?« Bock schaute Hoke an, hob aber nur die Augen, ohne den Kopf zu bewegen.


  »Mr. Sileo, in der Cafeteria. Ich war Kolonnenschieber unten im Redland. Hab Tomaten gepflückt.«


  »Und warum bist du da weggegangen? Es gibt immer noch reichlich Tomaten in South Dade.«


  »Die haben mich gefeuert. Ich hatte ’ne kleine Schlägerei in Florida City.«


  »Wo sind deine Zähne?«


  »Ich hatte ein Gebiß, aber das hab ich bei der Schlägerei verloren. Als ich aus dem Knast kam, bin ich noch mal in die Bar gegangen, aber niemand hatte es gesehen. Ich schätze, einer hat es gefunden und versetzt.«


  »Komm mit.«


  Als Bock aufstand, war er sehr viel größer, als Hoke gedacht hatte, solange er auf seinem Stuhl gesessen hatte. Seine Oberschenkel waren so mächtig, daß die Cordhose sich um sie spannte, und Hoke schätzte, daß er mindestens hundertzehn Kilo wog. Er folgte Bock zur anderen Seite des Platzes, wo fünf Schwarze dabei waren, einen Hänger mit Wassermelonen zu entladen und sie auf einen anderen Hänger zu laden. Die beiden Hänger standen vier bis sechs Meter weit auseinander. Auf jeder Ladefläche stand ein Mann, und drei standen auf dem Boden und reichten die Melonen von Hand zu Hand. Sie unterhielten sich auf kreolisch, und einer lachte. Aber als Bock und Hoke herankamen, verstummten sie. Ihr Arbeitstempo beschleunigten sie nicht.


  »Was stimmt an diesem Bild nicht?« fragte Bock und sah Hoke mit zusammengekniffenen Augen an.


  Hoke kratzte sich am Hals. Die Haut am Bartansatz hatte sich gerötet, und vom Kratzen und Schwitzen war sein Hals wund geworden.


  »Die drei Männer auf dem Boden stehen alle mit dem Gesicht zu uns«, sagte Hoke. »Wenn der in der Mitte sich umdrehen würde, wäre es leichter, die Melonen weiterzureichen. Aber das ist nicht alles. Wenn die Anhänger dichter zusammenstünden, brauchte man unten überhaupt niemanden. Dann könnten zwei Leute die Melonen umladen statt fünf.«


  »Und was würdest du dann mit den drei anderen anfangen? Sollen die rumstehen und sich den Finger in den Arsch schieben?«


  »Denen würde ich was anderes zu tun geben.«


  »Was du da redest, ist logisch, aber wir haben es hier mit Haitianern zu tun. Zwei Mexikaner könnten es auf deine Weise tun, aber zwei Haitianer würden den ganzen Tag brauchen. Und wenn ich den Mann in der Mitte umdrehe, dann denken die anderen, er hätte jetzt einen leichteren Job, und sie würden sich den ganzen Tag darum streiten, wer in der Mitte stehen darf. Dann würden sie noch mal ’ne halbe Stunde länger brauchen, um den Wagen abzuladen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Nicht ganz.«


  »Die Staatliche Landwirtschaftskommission versteht’s auch nicht. Zwei Weiße oder Mexikaner schaffen soviel wie fünf Haitianer. Und deshalb bezahle ich diesen fünf Scheißern nur soviel, wie ich zwei Mexikanern bezahlen würde. Außerdem würden Mexikaner nicht absichtlich aus Versehen Melonen kaputtmachen, damit sie sie essen können.«


  »Was ist denn die richtige Antwort?« fragte Hoke.


  »Es gibt keine richtige Antwort, und es wird auch keine geben. Die Situation wird immer schlimmer, nicht besser. Durch die neuen Einwanderungsgesetze wird der Nachschub an illegalen Mexikanern versiegen. Diese Haitianer werden zu legalen Einwohnern gemacht, und sie werden Mindestlöhne verlangen. Wenn ich sie nicht bezahle, wird die Gewerbeaufsicht mich mit Bußgeldern zuscheißen. Wenn ich ein paar illegale Mexikaner beschäftige, die sich durch die Maschen geschlichen haben, krieg ich Geldstrafen oder gehe in den Knast. Also werden mir die Wassermelonen nächstes Jahr vermutlich auf den Feldern verfaulen. Drüben in Miami legen die feinen Restaurants eine sechs Zentimeter dicke Scheibe von einer Wassermelone zu ’nem Hamburger auf den Teller, und dann verlangen sie sechs Dollar fünfundneunzig für ’nen Anderthalb-Dollar-Burger. Aber mir bringt eine dreißig Pfund schwere Melone nicht mal drei müde Dollar. Ich brauche einen Mann, der mit Haitianern arbeiten kann. Schon mal was von Kaiser Henri Christophe gehört?«


  »In Haiti? Ja, Sir, den Namen hab ich schon gehört, aber ich weiß nicht viel über ihn.«


  »Er ist der Mann, der die Zitadelle auf dem Berg oberhalb von Cap Haitien gebaut hat. Große Steinquader, die Hunderte von Pfund wiegen, wurden von Menschenhand den Bergpfad raufgeschoben. Wenn fünfzig Leute so ’nen großen Stein nicht bewegen konnten, ließ Christophe zehn raussuchen und töten. Die übrigen vierzig stellten daraufhin fest, daß sie den Stein ohne Mühe hinaufschaffen konnten. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja, Sir. Ich verstehe, was Sie meinen. Aber Florida ist nicht Haiti.«


  »Das stimmt, und das ist ja das Beschissene. Mein Vormann stellt meine Leute ein, nicht ich. Wenn du mit ihm reden willst, kannst du mit mir zur Farm rausfahren, wenn der Wagen abgeladen ist. Du kannst denen jetzt beim Abladen helfen, du kannst auch rumstehen und ihnen zugucken. Ist mir scheiß -egal, was du tust.«


  Tiny Bock kehrte in sein Zelt zurück. Hoke sah den Haitianern bei der Arbeit zu; er wußte nicht, was er sonst anfangen sollte. Der Mann in der Mitte ließ eine Melone fallen, und sie zerbrach in drei große Stücke. Die beiden, die auf den Hängern standen, sprangen herunter. Die Haitianer teilten sich die zer-brochene Melone, und einer bot Hoke ein kleines Stück an.


  »Guette Mama!« sagte Hoke grinsend.


  Alle fünf lachten und aßen ihre Wassermelone. Als sie sie aufgegessen hatten, warfen sie die Schalen beiseite und machten sich wieder an die Arbeit. Hoke merkte, daß es langweilig war, dazustehen und zuzusehen, also ging er noch einmal zum Kaffeestand und holte sich einen Becher Kaffee. Er setzte sich auf eine umgestürzte Kiste, von wo aus er die beiden Anhänger im Auge behalten konnte. Als die Arbeit etwa fünfundvierzig Minuten später beendet war, ging die Sonne über den Ever glades auf, und der wolkenlose Himmel hatte die Farbe von Stahl.


  Als Bock aus dem Zelt kam, ging Hoke zu ihm hinüber an den Lastwagen.


  »Steig hinten rauf«, sagte Bock.


  Hoke kletterte zu den fünf Haitianern auf die Ladefläche des Anhängers, und Bock fuhr vom Markt.


  Bocks Farm war ungefähr zehn Meilen entfernt. Nachdem sie die Holzbrücke über dem Kanal überquert hatten, fuhr Bock fast eine Meile weit über eine gewundene Schotterstraße, bis sie schließlich auf den Hof einbogen. Ein durchhängender Stacheldrahtzaun umgab das weite Grundstück. Hinter dem Zaun er streckte sich ein Feld voller Skelette mit kleinen runden Knoten an den Enden der Stiele hundert Meter weit oder mehr bis an die Glades. Rosenkohl – in seinem natürlichen Zustand genauso häßlich wie in einer Schüssel, fand Hoke.


  Er sah ein einstöckiges, aus Zement und Ziegeln erbautes Haus mit einer Holzveranda, eine Scheune, drei verrostete Wohnwagen dahinter und einen verbeulten gelben Schulbus. Ein schwarzer Ford Kleinlaster parkte rechts neben dem Haus. Anstelle eines Nummernschildes klebte ein Stück Pappdeckel im Heckfenster; mit schwarzer Tinte stand darauf: »Schild verloren«. Das war ein alter Trick. In Miami konnte man, solange man nicht wegen einer Ordnungswidrigkeit angehalten wurde, jahrelang mit einem selbstgemalten »Kennzeichen verloren«-Schild herumfahren, ohne ein Nummernschild zu kaufen.


  Zwei Pitbulls mit kupierten Ohren und Schwänzen waren an einen Pfeiler der Veranda gekettet. Die Ketten waren so lang, daß sie die Veranda und die Haustür erreichen konnten. Die Hunde starrten den Hänger stupide an, bellten aber nicht. Drei Ziegen liefen frei auf dem Hof herum; eine schwarzweiße kam meckernd zu Tiny Bock und rieb sich an seinem Bein, als er aus dem Führerhaus kletterte. Die Haitianer sprangen vom Anhänger, gingen zu den Wohnwagen hinter der Scheune und verschwanden im mittleren. Hoke stieg ab und drehte sich eine Zigarette. Er zündete sie an und ging zu Bock. Der kraulte die Ziege am Kopf. Sie blökte wieder, trabte dann zu einer Holzkiste und stieg hinauf. Ihr Euter war voll, und sie wollte gemolken werden, dachte Hoke, aber nirgends auf dem Hof war ein Zicklein zu sehen.


  Ein Mann kam aus dem Haus und ging auf sie zu. Er sagte etwas zu den Hunden, und sie krochen, die Bäuche in den Staub gedrückt, unter die Veranda. Der Mann war fast so groß wie Bock, und seine langen schwarzen Haare reichten ihm bis auf die Schultern. Er trug ein gelbes Halstuch um die Stirn, ein weißes Orioles-Baseballhemd, tiefsitzende Jeans und spitze Cowboystiefel. Die Silberschnalle seines handgeprägten Ledergürtels hatte die Form eines Hufeisens. Auf der linken Seite seines Gesichts reichte eine breite Narbe von der Augenbraue bis zum Kinn. Sein linkes Auge fehlte, und man hatte die Haut über der Augenhöhle zusammengezogen und vernäht, so daß eine sternförmige Narbe entstanden war. Sein Gesicht war etwas dunkler als seine braunen Arme, aber er sah eher indianisch als mexikanisch aus, fand Hoke.


  »Chico«, sagte Bock, »dieser Scheißer sagt, er will Kolonnenschieber werden. Wenn du dir seine Hände anschaust, siehst du, daß er noch nie im Leben gearbeitet hat. Und er war bereit, hinten bei den Niggern mitzufahren, statt bei mir in der Kabine zu sitzen. Stell fest, wer er ist und was er will.«


  Der Mexikaner nickte und rammte Hoke eine kurze Rechte, die nicht mehr als zwanzig Zentimeter zurücklegte, in den Solarplexus. Hoke krümmte sich und fiel auf die Knie. Die Zigarette flog ihm aus dem Mund, und Tiny Bock trat sie aus, bevor er über den Hof zum Haus ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Hoke krallte beide Hände in seinen Bauch und rang nach Atem. Der krampfartige Schmerz reichte bis in seine Wirbelsäule. Der Mexikaner gab ihm einen Tritt in die rechte Seite, und Hoke hörte die Rippen brechen. Ein scharfer, sengender Schmerz in seinen Eingeweiden ließ ihn aufschreien – gerade als er wieder Luft bekam –, und er hatte das Gefühl, ein Speer bohre sich in seine Seite, als der Mexikaner ihn ein zweitesmal gegen dieselbe Stelle trat. Hoke übergab sich, und sein Frühstück kam ihm hoch – Kaffee, Cola Light, Hafergrütze und Brot. Hoke kauerte auf Händen und Knien am Boden, stützte seinen Oberkörper und versuchte, nicht zu atmen. Schon ein flacher Atemzug verstärkte den Schmerz in seiner Seite. Der Mexikaner ging um ihn herum und trat ihn in den Hintern. Hokes Arme gaben nach, und er flog der Länge nach in den Staub. Mit dem Gesicht landete er in einer Pfütze von Erbrochenem. Der Mexikaner packte ihn bei den Füßen und zog ihn, das Gesicht nach unten, die Arme durch den Staub schleifend, über den Hof und in die Scheune.


  Am Rande der Bewußtlosigkeit dachte Hoke: Dieser Hurensohn ist jetzt in Schwierigkeiten, denn ich werde ihn umbringen!
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  Der Mexikaner, den Bock Chico – nicht Cicatriz – genannt hatte, warf Hoke auf einen muffigen Ballen Luzerne. Die Luzerne war schwarz und verrottet. Sie war naßgeregnet, getrocknet, naßgeregnet und wieder getrocknet und war so schwarz und bröckelig, daß sie aussah wie verkohlt. Der schimmelige Staub ließ Hoke niesen, und seine Seite fühlte sich an, als würde ein Messer hineingestoßen. Er rollte sich auf die linke Seite, um den Druck auf der rechten zu mildern. Er konnte nicht klar denken; es war alles zu schnell gegangen. Er wußte, daß seine Rippen angeknackst oder gebrochen waren, und wenn sie gebrochen waren, konnte sich ein Splitter in die Lunge bohren. Seine Arme baumelten hilflos von den Ballen herunter, und er wagte nicht, sich zu bewegen. Er unterdrückte den Drang zu husten und atmete flach durch den offenen Mund.


  Chico nahm Hoke den Gürtel ab und zog ihm Hose und Jockey-Shorts bis auf die Knöchel herunter. Dann schlang er ihm den Gürtel um die Fußknöchel und wickelte ihn ein paarmal fest herum, damit er nicht abrutschte. Er zog Hoke die Brieftasche aus der Hose und ging damit ein paar Schritte beiseite, um sich den Inhalt anzuschauen. Nicht nur durch das Fenster, sondern auch durch Risse und Löcher im Dach drangen Sonnenstrahlen wie Lanzen in die Scheune.


  Aus dem linken Augenwinkel beobachtete Hoke, wie der Mexikaner den Brief aus der Brieftasche las. Er bewegte beim Lesen die dicken Lippen.


  »Wie heißt du?«


  Eine ganze Weile fiel Hoke sein angenommener Name nicht ein. Bevor er sich erinnerte und ihn nennen konnte, schlug Chico ihm die geballte Faust wie einen Knüppel in den Nacken. Ein loser rostiger Draht aus dem Luzerneballen bohrte sich in Hokes Kinn, und er blutete.


  »Adam Jinks!« sagte Hoke und machte sich auf einen zweiten Ge nickschlag gefaßt. Der Schmerz aus seinem mißhandelten Nac ken ging ihm bis in die Augen, als säßen Nadeln in seinem Kopf.


  Chico warf die Brieftasche auf den Lehmboden, trat hinter Hoke, beugte sich vor und spreizte Hokes Hinterbacken auseinander. »Jesus Maria!« sagte er. »Du hast das häßlichste Arschloch, das ich je gesehen habe! Ich werd richtig pumpen müssen, um so hart zu werden, daß ich dich ficken kann.« Er lachte und öffnete seine Gürtelschnalle.


  Hokes Schließmuskel zog sich zusammen, und er stöhnte. Sein Sack straffte sich, und seine Hoden wurden so hart wie die einer antiken griechischen Statue. Die Gewißheit, daß dieser Mexikaner beabsichtigte, ihn in den Arsch zu ficken, jagte einen Adre na lin stoß durch seinen Körper. Mit der rechten Hand brach Hoke das Stück Draht ab, das ihm die Haut durchbohrt hatte; es war knapp zwanzig Zentimeter lang. Er bog es zu einem langgezogenen U und legte es um den rechten Mittelfinger, so daß die beiden Enden hervorstanden. Dann ballte er die Faust. Er hatte sonst nichts, und er hatte nur eine einzige Chance. Er stemmte sich von dem Ballen hoch und kam zittrig auf die Beine. Er taumelte, fiel aber nicht. Mit zusammengebundenen Füßen sprang er in die Höhe und drehte sich dabei. Chico hatte seinen Gürtel aufgeschnallt und die Jeans bis zu den Oberschenkeln runtergeschoben. Er trug keine Unterhose, und sein schlaffer, baumelnder Penis war viel dunkler als der Rest seines Körpers. Chico hielt mit der Linken seinen Hosenbund fest und hob die rechte Faust, um Hoke mit einem Schwinger niederzuschlagen. Als Chico in Reichweite war, stieß Hoke dem Mexikaner die steifen Drahtenden in das gesunde Auge und wich gleichzeitig dem Schwinger aus. Dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel. Als es ihm feucht auf die Knöchel spritzte, wußte Hoke, daß er ihn erwischt hatte. Er rappelte sich hoch. Der Mexikaner kreischte mit hoher, beinahe weiblicher Stimme und preßte beide Hände auf das geblendete Auge. Hoke hüpfte zur anderen Seite der Scheune, bevor er sich bückte und den Gürtel von seinen Fußknöcheln löste. Er schleuderte Hose und Jockey-Shorts mit den Füßen beiseite.


  Chico stöhnte jetzt; es war ein rauhes, würgendes Geräusch. Er taumelte in engen, unsicheren Kreisen umher. Die Jeans war ihm unter die Knie gerutscht, sonst wären die Kreise größer gewesen. Die Tierlaute, die der Mexikaner von sich gab, würden binnen kurzem Tiny Bock zur Scheune locken, dachte Hoke, doch dann besann er sich: Tiny Bock – dieser Hurensohn – würde glauben, die Schmerzenslaute kämen von ihm, nicht von Chico.


  Die Scheune wurde seit einiger Zeit nicht mehr als Scheune benutzt. Auf der einen Seite waren vier Boxen, aber Pferde oder Maultiere gab es keine. Verstaubte Geschirre, die seit Jahren nicht mehr gebraucht worden waren, hingen an hölzernen Haken an der Wand neben den Ställen. Es stand kein Wagen in der Scheune, und Hoke hatte auch auf dem Hof keinen gesehen. Neben dem Scheunentor lag ein Stapel loser Latten. Die breiten Torflügel standen offen. Hoke konnte nicht zulassen, daß Chico ins Freie taumelte, wo Bock ihn vom Hause aus sehen konnte. Er suchte sich eine armdicke Holzlatte, um sie als Knüppel zu benutzen, und ging um den Mexikaner herum. Er wollte Chico nicht allzu nah kommen. Wenn der Mann ihn mit seinen großen Händen – selbst mit einer Hand – zu fassen bekam, war es aus, das wußte er. Hoke hielt den Atem an, holte aus und schlug dem Mexikaner mit dem Kantholz so fest er konnte gegen die rechte Kniescheibe. Das Knie brach, und Chico kippte zur Seite. Er nahm die Hände nicht vom Gesicht, aber er schrie wieder, als er fiel. Hoke schlug ihn mitten auf den Kopf, und das Schreien brach abrupt ab. Mit einem keuchenden Laut fuhr Chico die Luft aus der Kehle. Hoke schlug noch einmal auf seinen Kopf ein, und das Kantholz splitterte und zerbrach. Feine Holzsplitter bohrten sich in Hokes Hände. Blut und graue Gehirnmasse quoll aus dem Schädel des toten Mexi-kaners. Blut strömte aus Nase und Ohren, und das verrutschte gelbe Stirnband war getränkt davon.


  Hoke konnte seine Arme kaum noch bewegen, und er keuchte vor Schmerzen. Der Schmerz in seiner Seite war durch die An strengung, die er aufgewendet hatte, um den Mann totzuschlagen, stärker geworden. Hoke krümmte sich zusammen, um ein wenig Erleichterung zu finden; er humpelte zurück zu dem Luzerneballen und setzte sich. Sein Steißbein tat weh von dem Tritt, den er be kommen hatte. Wenn er sich vorbeugte, konnte er leichter at men, aber viel besser wurde es nicht. Als er nach einer Weile wieder zu Atem gekommen war, ging er zur gegenüberliegenden Seite und holte sich seine Hose und seinen Gürtel. Er faltete seine Jeans zu einem viereckigen Polster, drückte sich das Polster an die verletzten Rippen und schlang sich den Gürtel um den Oberkörper, um die Jeans dort zu halten. Er zog einen Nagel aus einer der Latten, bohrte ein kleines Loch in den Gürtel und schloß die Schnalle. Jetzt fiel das Atmen leichter, solange er nicht tief Luft holte, und der Schmerz war nicht mehr so stechend. Seine Rippen waren nur angeknackst, folgerte er, nicht gebrochen. Er räusperte sich und spuckte sich in die flache Hand. Das Husten tat weh, aber im Speichel war kein Blut; wären die Rippen gebrochen gewesen, hätte er nach all der Aktivität jetzt Blut spucken müssen. Das Blut von der Wunde an seinem Kinn war ihm aufs Hemd getropft, und beide Ärmel waren an der Schulter ausgerissen. Hoke zog das Hemd aus und tupfte Blut von seinem Kinn ab. Es war ein tiefer Stich; er ging durch das Fleisch bis auf den Knochen.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis Bock den Mexikaner ins Haus hinüberrufen oder selbst zur Scheune herauskommen würde, um nachzusehen, was die Stille zu bedeuten hatte. Bock besaß mit Sicherheit eine Waffe. Er würde wahrscheinlich sogar mehrere Waffen im Haus haben – eine Pistole, vielleicht zwei, ein Gewehr, womöglich eine Flinte. Wer dreitausend Morgen Land in drei Counties besaß, der würde darauf nicht nur Landwirtschaft betreiben, sondern auch jagen. Wenn er den toten Mexikaner sah, würde er Hoke entweder erschießen oder den Sheriff rufen; Hoke glaubte freilich nicht, daß Bock die Polizei alarmieren würde. Es lag ihm offensichtlich nichts daran, irgendwelche Gesetzeshüter auf seinem Grundstück herumschnüffeln zu lassen.


  Hoke hob seine Brieftasche auf, die beim Fenster auf dem Boden lag, faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder hinein. Die Brieftasche schob er sich unter den Gürtel. Mit dem Daumen säuberte er einen kleinen runden Fleck auf der staubigen, spinnwebenverklebten Fensterscheibe und spähte zur Veranda hinüber. Die beiden Pitbulls standen nebeneinander und starrten zur Scheune. Das Stöhnen und Schreien hatte ihre Neugier geweckt, und die Stille machte sie noch neugieriger. Hoke wölbte die Hände wie einen Trichter vor dem Mund und stöhnte. Das Weibchen rührte sich nicht, aber der kleinere der beiden, ein Rüde, wahrscheinlich ihr Sohn, wedelte mit dem Schwanzstummel und zerrte an seiner Kette. Die Ziege kam in die Scheune, meckerte ein paarmal und sprang auf den Luzerneballen.


  Hoke hatte noch nie eine Ziege oder eine Kuh gemolken, aber er hatte in Filmen gesehen, wie Tiere gemolken wurden. Er umfaßte die beiden Zitzen und zog daran, und die Milch spritzte auf den Ballen. Das Melken war eine langwierige Arbeit, und er hatte keine Zeit dazu, aber er melkte sie lange genug, um ihr ein wenig Erleichterung zu verschaffen, bevor er aufhörte. Das Melken hatte ihn nicht daran gehindert, sich zu überlegen, was er als nächstes tun sollte.


  Warum waren die Haitianer nicht aus dem Wohnwagen gekommen, als sie die Schreie gehört hatten? Vielleicht weil sie es gewohnt waren, daß der Mexikaner die Scheune als einen Ort benutzte, um Arbeiter zu disziplinieren? Vielleicht auch, weil sie ihren Wohnwagen nur verlassen durften, wenn sie dazu aufgefordert wurden? Jedenfalls war ihm keiner zu Hilfe gekommen, obwohl er doch hergeschickt worden war, um festzustellen, was mit ihnen und ihren Landsleuten hier geschah. Aber das wußten sie ja nicht; außerdem hatte Hoke keine Ahnung, wie diese Leute dachten. Wenn einige oder sogar viele von ihnen verschwunden waren, wieso blieben die übrigen dann noch hier? Waren sie nicht mißtrauisch? Argwöhnten sie nicht, daß sie auch verschwinden könnten?


  Er würde sich einige Antworten von Tiny Bock beschaffen müssen.


  Hoke nahm sich einen neuen Knüppel von dem Holzstapel und ging zum hinteren Ende der Scheune. Dort war eine normale Tür, aber sie war mit Brettern vernagelt. Er stemmte die Bretter auf und öffnete die Tür. Zwei Kampfhähne hatten, natürlich sorgsam voneinander getrennt, ihre Ställe hinter der Scheune, und drei Hühner scharrten lustlos auf dem Hof. Wenn Hoke, ohne vom Haus aus gesehen zu werden, bis zu dem Melonenhänger gelangen konnte, der etwa zwanzig Schritte weit entfernt stand, hätte er Deckung. Er könnte hinten um das Haus herumschleichen und die Pitbulls in weitem Bogen umgehen. Vielleicht – wahrscheinlich sogar – war eine Frau in der Küche; er bezweifelte, daß Bock und der Mexikaner selbst für sich kochten, obwohl es natürlich möglich war. Bald würde er es wissen. Tief geduckt rannte er schwerfällig zu dem parkenden Laster und dem Anhänger. Die heiße Sonne auf dem nackten Körper zu spüren war ein Schock, und mit seinen entblößten Genitalien fühlte er sich aus irgendeinem Grund schutzloser. Er hatte in seine Unterhose gepißt, als er über den Luzerneballen geworfen worden war, aber jetzt wünschte er sich doch, er hätte sie wieder angezogen.


  Der Werkzeugkasten am Kotflügel war geschlossen, und statt eines Vorhängeschlosses war ein Draht durch den Haken ge -schlungen. Hoke drehte den Draht auf und klappte den Deckel hoch. Viel Werkzeug war nicht in dem Kasten. Abgesehen von einem gut geölten Wagenheber war alles verrostet. Hoke nahm einen Schraubenschlüssel aus dem Kasten und wog ihn in der Hand. Er war fünfunddreißig Zentimeter lang und hatte ein ordentliches Gewicht. Zwar würde er nicht so wirkungsvoll sein, wie es das Stück Holz gewesen war, aber dafür konnte er mit dem Schraubenschlüssel werfen, wenn es sein mußte, und das war ein Vorteil. Hinter dem Anhänger verborgen, duckte Hoke sich und bewegte sich im Entengang etwa dreißig Schritte weiter zu einem Schuppen. Laufen war zu schmerzhaft. Die Jalousien an dieser Seite des Hauses waren heruntergelassen. Die Hunde konnten ihn sehen, und sie schauten zu ihm herüber, ohne zu bellen. Wenn Bock sie laufenließ und auf ihn hetzte, konnte sich seine Lage radikal verändern. Was ein Pitbull zwischen den Zähnen hat, läßt er nur los, um besser zubeißen zu können.


  Vom Schuppen aus ging Hoke geradewegs zum Haus. Um ihn jetzt zu sehen, wie er sich zwischen Geranien und Farnkraut an die Hauswand drückte, würde Bock ein Fenster hochschieben und auf ihn herunterblicken müssen. Hoke schob sich an der Hauswand entlang nach hinten und spähte durch die Scheiben der Glasveranda, hinter der die Küche lag. Auf der Veranda stand ein Tisch mit einer Preßspanplatte, umgeben von vier gepolsterten Alumi niumstühlen. Ein Tisch zum Kartenspielen mit einem kleinen Grill darauf stand direkt an der Wand. Ebenfalls an der Wand stand ein betagter Kelvinator-Kühlschrank, fleckig vom Rost. Wahr schein lich gab es in der Küche einen neuen Kühlschrank, und der alte hier diente als zusätzlicher Aufbewahrungsort für Eis und Ge tränke. Die Fliegentür war nicht verschlossen, und Hoke betrat die Veranda. Die kubanischen Fliesen des Fußbodens waren streifig von eingetrockneten Wischspuren. Der alte Kühlschrank tickte im Doppeltakt wie zwei überhitzte Motoren, wenn man die Zündung abgeschaltet hat; Hokes Herz pochte mit keinem der beiden Takte synchron. Er sah zwei offene Türen; die eine führte in die Küche, die andere in einen langen Flur und ins Wohnzimmer. Zwei Türen auf der rechten Seite dieses Flurs waren geschlossen. Ins Wohnzimmer gelangte man offenbar auch, wenn man durch die Küche und dann durch das Eßzimmer ging. Es war keine Frau in der Küche, und nach dem Chaos zu urteilen, war auch seit Wochen keine mehr in der Nähe gewesen. Spülbecken und Arbeitstheke waren voll von schmutzigen Tellern, Töpfen und Pfannen, und Abfall quoll aus zwei braunen Einkaufstüten in der Ecke. Eine Aluminiumkaffeekanne stand auf dem Herd. Hoke berührte sie, und sie war noch warm. Gebückt, um den Schmerz in seinen Rippen so gering wie möglich zu halten, schob er sich den Flur entlang, statt durch die Küche weiterzu-gehen. Bevor er am Ende angelangt war, erkannte er Donahues Stimme. Himmel! Donahue kam von neun bis zehn im Fernsehen. Ihm kam es so vor, als wäre er schon seit Ewigkeiten auf den Beinen, und dabei war es erst kurz nach neun! Das Wohnzimmer war behaglich eingerichtet, mit einem großen schwarzen Ledersofa und mehreren Monterey-Stühlen mit bunten Kissen. Die Haut eines drei Meter langen Alligators war über einer Kommode mit vier Schubladen an die Wand genagelt, und über allem kreiste ein Deckenventilator. Der preu ßisch -blaue Nylonteppich sah neu aus, aber unter dem Ventilator tanzten mehrere blaue Staubflocken. Auf dem Eßtisch, den Bock offensichtlich als Schreibtisch benutzte, stapelten sich Kontobücher, Akten und Papiere. Daneben standen ein Schreib set mit einem Onyxfuß und eine mit grünem Leder bezogene Ablagebox. Vier gepolsterte, geradlehnige Eßzimmer-stühle standen am Tisch. Tiny Bock saß in einem tiefen Schweins ledersessel; er hatte Hoke den Rücken zugewandt und schaute sich Donahue im Fernseher an. Auf der Glasplatte des Couchtisches vor ihm stand ein weißer Keramikbecher, auf dem in großen Buchstaben der Name TINY eingebrannt war.


  Hoke schlich sich langsam und lautlos über den Teppichboden und hatte den Sessel fast erreicht, als Donahue sagte: »Bis gleich.« Eine Colgate-Reklame begann. Mehrere Arbeiter mit Schutzhelmen spachtelten Zahnbelag auf die Innenseite eines gigantischen Gebisses. Bock erhob sich, streckte die Arme von sich und gähnte laut. Hokes Anwesenheit mußte er gefühlt haben. Hören konnte er bei dem lauten Werbespot nichts, und trotzdem drehte er sich um. Sein Unterkiefer fiel etwas herunter, als er Hoke erblickte, der nackt bis auf die hohen Schnürschuhe und die mit dem Gürtel gehaltene Behelfskompresse einen Schritt hinter ihm stand. Bock hatte die Arme noch nicht wieder gesenkt, als Hoke einen Schritt vortrat und dem großen Mann mit dem Schraubenschlüssel auf die Nase schlug. Das Nasenbein brach, und Blut spritzte hervor. Aber Bock wandte sich sofort zur Haustür.


  »Ich habe eine Pistole!« sagte Hoke. »Mach die Tür auf, und du bist tot!«


  Bock hielt mitten im Schritt inne und hob die Hände in Schulterhöhe. Dann griff er mit der Rechten an seine blutende Nase. Hoke trat rasch näher, versetzte Bock mit dem Schraubenschlüssel einen Hieb hinter das rechte Ohr, und der Mann brach zusammen. Er lag am Boden, war aber noch nicht hinüber. Hoke schlug noch einmal auf dieselbe Stelle, und dann war Bock bewußtlos. Hellrotes Blut leuchtete auf dem blauen Teppich.


  Donahue erschien wieder, und Hoke schaltete den Fernsehapparat ab. Er hätte sich gern hingesetzt. Er hätte sich gern hingelegt, aber dazu hatte er keine Zeit. Abgesehen von der gebrochenen Nase war Bock so gut wie unverletzt, und er würde bald wieder zu sich kommen. In einem Gewehrständer an der Wand neben der Vordertür standen eine Mercer, eine Bock-Doppelflinte Kaliber zwölf, und eine 30-30er Winchester. In einem großen Messingschirmständer unter den Gewehren standen zwei Spazierstöcke und ein blauweißer Golfschirm. Hoke nahm das Schrotgewehr herunter und klappte es auf. Es war nicht geladen. Er ging zu dem Sideboard, das halb im Wohnzimmer, halb im anderen Raum stand, und in der vierten Schublade fand er eine Schachtel mit Doppel-Null-Patronen. Er lud das Schrotgewehr, klappte es zu und spannte beide Hähne. Bevor er sich setzte, nahm er einen tiefen Zug aus einer offenen Flasche Jack Daniel’s, die auf dem Sideboard stand. Der Whiskey tat gut. Am liebsten wäre er aus dem bequemen Sessel nicht mehr aufgestanden, aber er zwang sich dazu. Tief unten in Bocks Kehle waren bereits Geräusche zu hören. Hoke nahm die Kabelbox, die auf dem Fernsehgerät stand, riß das lange Kabel hinten aus dem Gerät und schlang es Bock um die Knöchel. Kabel war reichlich vorhanden. Nachdem er Bocks Knöchel gefesselt und mit dicken Knoten gesichert hatte, wickelte Hoke ihm das restliche Kabel bis zu den Knien um die Beine und schob ihm dann die Kabelbox mit den zwölf Druckknöpfen hinten unter den Gürtel. Jetzt hatte er noch ein paar Minuten Zeit, sich umzusehen. Selbst wenn er wieder zu sich käme, würde Bock nicht weglaufen können.


  Hoke ging den Flur hinunter und öffnete die erste Tür zu seiner Linken. Dahinter lag ein Schlafzimmer. Das Doppelbett war ungemacht, aber die Bettwäsche war sauber. Hoke nahm ein sauberes, langärmeliges Sporthemd und eine blaue Anzughose aus dem Kleiderschrank. Die Hose war ihm in der Taille viel zu weit; Bock war mindestens zwanzig Kilo schwerer als er, und deshalb probierte Hoke seine Unterwäsche gar nicht erst an. Er schlüpfte in die Hose, nahm seinen Gürtel ab, ließ seine Jeans-Kompresse zu Boden fallen und fädelte den Gürtel durch die Schlaufen der Hose. Dann krempelte er die Hosenbeine unten einmal um und stopfte seine Brieftasche in die rechte Gesäßtasche. Das Hemd war Größe XL; die Hemdschöße waren rechteckig, und Hoke mußte die Ärmel um fast eine Handbreit umkrempeln.


  Er ging ins Bad und öffnete die gegenüberliegende Tür, die in ein kleineres Schlafzimmer führte. Beide Schlafzimmer hatten also eine Tür zum Korridor. Das kleinere Zimmer gehörte vermutlich Chico. Es stand nur eine Metallpritsche darin, und das Bett war säuberlich gemacht; die ringsum festgesteckte Navajo-Decke war wie im Krankenhaus am Fuß doppelt umgeschlagen. Hoke kehrte ins Bad zurück, öffnete den Medizinschrank und fand eine halb aufgebrauchte Rolle Heftpflaster. Er hob das Hemd hoch und schlang sich das Pflaster um den Oberkörper, so fest er konnte. Dabei brauchte er das Heftpflaster auf. Gern hätte er es noch strammer geklebt, aber besser ging es nicht, und es linderte den Schmerz in der Seite immer noch sehr viel besser als der improvisierte Gürtelverband.


  Hoke ging zurück zum Wohnzimmer. Als er das Ende des Ganges erreicht hatte, hörte er den Knall, und Putzsplitter trafen ihn im selben Augenblick im Nacken, als Bock den Abzug eines .38er Revolvers durchdrückte. Bock saß im Türrahmen und hielt die Waffe mit beiden Händen vor sich. Hoke ließ sich flach auf den Boden fallen und feuerte sein Schrotgewehr ab, als Bock ein zweites Mal schoß. Wieder traf Bock mit seiner Kugel die Wand und nicht Hoke; sie schlug mindestens anderthalb Meter hoch über ihm in den Putz. Bock bemühte sich unbeholfen, den Revolver zu senken, als Hoke den zweiten Lauf abfeuerte. Bock ließ die Waffe fallen und kippte um. Aus dieser Distanz – keine fünf Schritte – waren ihm fast alle Schrotkugeln des zweiten Schusses in die Brust gedrungen. Hoke kroch auf den Knien zu dem Mann hinüber und schob den Revolver beiseite. Er fühlte nach Bocks Puls. Da war kein Puls. Bock war tot, und jetzt würde ihm niemand mehr seine Fragen beantworten.


  Hoke hob den .38er auf und schob ihn hinten in den Hosenbund. Die Waffe hatte nicht im Sideboard gelegen, und Bock war nicht bewaffnet gewesen, als Hoke ihm das Kabel um die Beine geschlungen hatte. Wahrscheinlich hatte Bock sie auf dem Boden des Schirmständers neben der Tür versteckt. Hoke nahm noch einen Schluck aus der Flasche Jack Daniel’s, nahm die Flasche mit zum Eßtisch und setzte sich. Beide Tote, überlegte er, hätten noch leben können, wenn Brownley ihm seinen Revolver gelassen hätte. Wenn er nur seine Waffe gehabt hätte, wären beide Männer – so große Scheißkerle sie auch gewesen waren – jetzt nicht tot. Natürlich hatte er in beiden Fällen eine Rechtfertigung. Den Mexikaner hatte er töten müssen, nachdem er ihn geblendet hatte; als Blinder hätte der Mann nirgends mehr Arbeit gefunden. Anscheinend hatte er aus dem Verlust seines ersten Auges nichts gelernt, denn sonst hätte er Hoke gar nicht erst angegriffen. Und Bock hatte schließlich zuerst geschossen. Zweimal sogar. Hoke fröstelte. Er konnte von Glück sagen, daß er noch lebte.


  Hoke nahm noch einen Schluck aus der Flasche, einen kleineren diesmal. Dann schraubte er den Verschluß zu. Er spürte den Alkohol noch nicht, aber er hörte besser auf, bevor es dazu kam. Er trat ans Fenster und spähte durch die Jalousie hinaus. Die Tür des mittleren Wohnwagens war immer noch geschlossen. Hoke begriff das nicht. Entweder waren die fünf Haitianer noch drinnen, oder sie hatten die Flucht ergriffen, als sie die Schüsse gehört hatten. Er beschloß, zunächst Bocks Papiere durchzusehen und sich später um die Haitianer zu kümmern. Wenn sie weggelaufen waren (ame rikanische Schwarze wären beim ersten Schuß gelaufen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden, aber wie Haitianer reagieren würden, wußte er nicht), schön. Wenn sie weg waren, waren sie weg; wenn nicht, mußte er entscheiden, was mit ihnen geschehen sollte. Vorläufig aber wollte er hier sitzen und sich ausruhen. Hoke war zwar nicht in schlechter körperlicher Verfassung, aber er war auch nicht in Form. Er verbrachte zuviel Zeit mit seinen Berichten am Schreibtisch. Wenn er wieder in Miami wäre, würde er Bill Henderson überreden, wieder zweimal die Woche ein biß chen Handball zu spielen, wie sie es früher getan hatten, als sie noch Partner gewesen waren. Hoke war seit mehr als sechs Monaten nicht mehr in der Turnhalle gewesen; noch vor zwei Jahren hatten er und Henderson es immer geschafft, ein- oder zweimal in der Woche ein bißchen Handball dazwischenzuschieben.


  Hoke blätterte die Papiere und die Bücher auf dem Tisch durch. Ein Scheck über eintausendsiebenhundert Dollar, ausgestellt auf Bock Enterprises, lag zuoberst. Er war unterschrieben von der Rechnungsabteilung der Firma Gaitlin Bros., Ft. Myers, Florida. Wahrscheinlich die Bezahlung für die Lkw-Ladung Wassermelonen von diesem Morgen. Die meisten Papiere waren Rechnungen, viele davon zweite oder dritte Mahnungen. Hoke blätterte das Kontobuch durch, beginnend mit der ersten Seite. Bock war nicht nur pleite, er steckte auch bis über beide Ohren in Schulden; zwei Hypotheken lasteten auf seinem Farmhaus und eine weitere auf vierhundert Morgen Land in Collier County. Der Mann hatte sich übernommen. Er hatte in den letzten vier Jahren mehr Land ge kauft, als er bewältigen und bezahlen konnte; und überdies hatte er niemandem Lohn bezahlt. Keinen Cent. Jedenfalls fand sich in dem Kontobuch kein Nachweis darüber. Vielleicht hatte er seine Ar beiter bar ausgezahlt. Aber auch dann hätte sich irgendwo ein Beleg dafür finden müssen.


  Hoke ging hinüber zu der Leiche und nahm Bock die Brieftasche aus der Hosentasche. Sie enthielt hundertdrei Dollar in bar, eine Visa-Karte, drei Tankstellen-Kreditkarten und den Kraftfahrzeugschein für den Ford-Halbtonner. Auch ein paar Visitenkarten steckten dazwischen. Die Schlüssel für den Ford und für den Laster steckten in der rechten Hosentasche. Hoke steckte Geld, Kraftfahrzeugschein und Schlüssel ein und warf die Brieftasche auf den Boden.


  Er lud die Flinte, stieg über Bocks Leiche und öffnete die Vordertür. Die beiden Pitbulls winselten und schnupperten; sie rochen das Blut und zerrten an ihren Ketten. Sie waren nur einen Schritt weit vor ihm. Hoke erschoß die beiden mit der Flinte, stieg über sie hinweg und ging über den Hof zu den Wohnwagen unter den Bäumen. Der erste war leer und der dritte ebenfalls, aber es deutete einiges darauf hin, daß sie in jüngster Zeit bewohnt gewesen waren. Als Hoke die geschlossene Tür des mittleren Wagens betrachtete, ging ihm ein Licht auf. Als die Tür von innen geschlossen worden war, hatte sich außen eine flache Eisenstange, von einer Feder niedergedrückt, in eine angeschweißte Metallschiene gelegt und die Männer eingesperrt. Von außen ließ sich dieser Hebel hochdrücken und blieb dann in seiner Position, aber von innen war er nicht zu bewegen.


  Hoke hob den Riegel und öffnete die Tür. Auf dem Boden lag ein Ziegelstein, mit dem man die Tür festklemmen konnte, und Hoke schob ihn mit dem Fuß an die richtige Stelle. Der Wohnwagen war so groß wie Elenas, aber er war nicht möbliert. Ohne sich von der Tür zu entfernen, musterte Hoke das Innere. Er sah einen Herd und eine Arbeitsplatte, und ein Ziegenfleischragout schmorte auf dem Herd. Die andere Hälfte eines ausgenommenen Zickleins lag auf der Arbeitsplatte. Die fünf Männer schliefen anscheinend auf dem Boden. Der Gestank der überquellenden Toilette in dem winzigen Bad war überwältigend, und die Badezimmertür fehlte. Vier Haitianer saßen mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden, der fünfte stand vor dem Herd und rührte mit einer langstieligen Metallkelle in dem Topf. Die fünf Männer sahen Hoke an, ohne sich zu rühren; ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Gesichter aus-druckslos. Auf der Theke stand ein Stapel metallener Pastetenformen. Der Mann mit der Kelle ließ die Hände sinken. Der, der dem Herd am nächsten saß, zitterte wie eine Australische Kiefer bei starkem Wind und starrte die auf ihn gerichtete Flinte in Hokes Händen an. Seine nackten schwarzen Fersen trommelten einen Wirbel auf dem Bodenblech.


  »Wer spricht Englisch?« fragte Hoke.


  »Ich spreche ein bißchen«, sagte der Mann am Herd.


  »Schon mal von Delray Beach gehört?«


  Der Mann nickte. »Ich kenne Delray Beach.«


  Hoke zog das Geld hervor, das er aus Bocks Brieftasche genommen hatte, und gab jedem Mann zwanzig Dollar. Die restlichen drei Dollar steckte er wieder ein. Dem Mann am Herd reichte er die Schlüssel zu dem Ford-Pick-up und die zusammengefalteten gelben Wagenpapiere.


  »In Delray Beach sind ungefähr zehntausend Haitianer«, sagte Hoke. »Fahrt nach Delray und schließt euch denen an.


  Hier gibt es für euch keine Arbeit mehr, und in Immokalee auch nicht. Hast du einen Führerschein?«


  »Nein, Sir.«


  »Eine Greencard?«


  »Nein, Sir.«


  »Kannst du Auto fahren?«


  »Ich hab in Port-au-Prince ein Taxi gefahren.«


  »Wenn sie dich anhalten, werden dir die Fahrzeugpapiere nicht viel nützen, aber vielleicht weiß einer der Haitianer in Delray, was man damit anfangen kann. Fahrt nicht über den Tamiami Trail nach Miami. Fahrt statt dessen auf der Alligator Alley zum Sun shine Parkway und dann nach Delray. Verstanden?«


  Der Mann nickte und steckte die Schlüssel ein. »Ich kenne Delray Beach.«


  »Am klügsten wäre es, auf den Wagen – ich meine, laßt ihn einfach irgendwo auf der Straße stehen, wenn ihr nach Delray kommt. Und vergeßt, daß ihr je hier für Mr. Bock gearbeitet habt. Verstanden?«


  »Ja, Sir.« Der Mann nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Okay. Dann sag’s den anderen.«


  Der Mann sprach kreolisch mit den anderen. Hoke sah, wie sie nickten. Sie hatten alle angefangen zu lächeln, als er ihnen das Geld gegeben hatte, aber jetzt waren ihre Gesichter wieder ernst. Hoke trat aus dem Wohnwagen und dem Gestank ins Freie und wartete auf dem Hof, bis die Männer herauskamen. Alle hatten kleine Bündel und Wolldecken, einer auch eine verblichene Steppdecke. Der Große brachte den Topf mit dem dampfenden Ziegenragout mit, und sie hatten ihre Blechteller und Löffel dabei. Der kleine zitternde Mann trug das halbe Zicklein und eine zusammengerollte olivgrüne Armeewolldecke über der Schulter. Sie halfen einander in den Pick-up; zwei saßen vorn, drei hinten auf der Ladefläche. Hoke wartete, bis der kleine Laster ein ganzes Stück weit die Schotterstraße hinuntergefahren war, ehe er wieder ins Haus ging.


  Wenn sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielten, hatten sie eine gute Chance, ungehindert mit dem Pick-up nach Delray zu gelangen, wo es längs der Bahnstrecke eine große haitianische Kolonie gab. Auf der Alligator Alley zum Sunshine Parkway fuhren massenweise Lastwagen und alte Busse mit Arbeitern, und falls sie doch von einer Streife angehalten wurden, würde die sie der Einwanderungsbehörde übergeben. Die Einwanderungsbehörde wiederum würde sie nach Krome ins Abschiebelager stecken; aber inzwischen wußten alle illegalen Haitianer, daß sie sagen mußten, sie seien nach Amerika gekommen, weil sie politisch verfolgt wurden. Nach Duvaliers Entmachtung funktionierte der Verfolgungstrick zwar nicht mehr, aber es gab in Miami immer noch genug auf Einwanderungsprobleme spezialisierte Winkeladvokaten, daß sie monatelang, manchmal jahrelang in den Staaten bleiben konnten. Und wenn sie Kontakt mit einem Verwandten in den USA aufnehmen konnten, der auf irgendeinem Wege eine Greencard ergattert hatte, dann konnte ein Anwalt ihnen Haftverschonung verschaffen. Und sobald sie auf freiem Fuß waren, verschwanden sie wieder, nach New York oder New Jersey. Wie sie an den Wagen gekommen waren, würden sie nicht erklären können, wenn sie gestoppt wurden, aber Bock würde ihn nicht mehr als gestohlen melden.


  Im Sideboard und in der Kommode fanden sich weitere Papiere und Briefe. Mit ihrer Hilfe fand Hoke heraus, daß Bock eine verheiratete Tochter hatte, die in Fitzgerald, Georgia, lebte. In einer Schublade fand er auch den Totenschein für Bocks Frau.


  Der Mexikaner hatte nicht viel besessen. Er hatte einen gelben Leinenanzug in seinem Schrank, frisch aus der Reinigung und noch in der Plastikhülle, und ein Paar polierte Ziegenleder-Slipper. Aber es gab keinen einzigen Brief, weder in spanischer noch in englischer Sprache, und auch keine persönlichen Papiere. In der unteren Schublade einer Kommode lagen eine zusammengerollte Lederpeitsche und eine P-38. Hoke ließ sie liegen. Die anderen Schubladen enthielten Unterwäsche, T-Shirts und ein halbes Dutzend Paar Argyl-Socken – allesamt nie getragen.


  Hoke verließ das Haus und warf einen Blick in den Schuppen auf dem Hof. Drinnen stand ein Generator – ein Notstromaggregat, vermutete Hoke. Es war ein alter Sears-Generator, und er war lange nicht mehr benutzt worden. Vier Fünf-Gallonen-Kanister standen auf dem Boden; zwei enthielten Benzin. In einer Ecke sah Hoke zwei Aluminiumtanks. VORSICHT! VIKANE! stand in roten Blockbuchstaben auf beiden Tanks. Hoke schleppte die beiden vollen Benzinkanister ins Haus. Er stellte sie in der Küche ab und ging ins Bad, um zu pinkeln. Als er sein Gesicht im Spiegel sah, schauderte ihn. Sein Gesicht war ausgemergelt, die Augen rot. Bröckchen von Hafergrütze klebten in seinem Bart. Er sah mindestens zehn Jahre älter aus, als er hätte aussehen dürfen, auch ohne Zähne. Er schluckte drei Aspirin mit etwas Wasser und rasierte sich dann mit einem neuen Bic-Rasierer, den er im Arznei schränkchen gefunden hatte. Auf die Stichwunde an seinem Kinn klebte er ein Pflaster. Jetzt fühlte er sich besser, auch wenn er noch nicht viel besser aussah.


  Hoke leerte einen halben Benzinkanister über Bocks Leiche und verspritzte das übrige Benzin im Wohnzimmer. Mit dem letzten Rest goß er eine lange Linie zur Tür hinaus und über die Veranda nach draußen. Mit seinem Feuerzeug setzte er das Benzin in Brand. Die Flamme kroch über die Veranda und loderte grell auf, als sie Bocks Leiche erreicht hatte.


  Mit dem zweiten Kanister setzte Hoke sich in den Melonenlastwagen, wendete in weitem Bogen auf dem Hof und fuhr, so weit es ging, in die Scheune. Die Hälfte des Benzins goß er über den Mexikaner, einiges über den Holzstapel und den Rest auf den Motor des Lastwagens. Er fand seinen Strohhut und setzte ihn auf. Er zündete das Benzin von draußen an und ging die Schotterstraße hinauf zum Highway. Er schaute sich um, blieb aber nicht stehen. Das Haus und die Scheune standen in Flammen. Mitten auf dem Hof stand die meckernde Ziege auf ihrer Melkkiste.


  Als Hoke nach fast einer Meile den Highway erreicht hatte, sah er noch immer den schwarzen Rauch der beiden Feuer. Niemand, der den Highway in die eine oder andere Richtung befuhr, würde auf den Rauch achten, und die Farm selbst lag hinter den Palmettopalmen, die zu beiden Seiten der Schotterstraße wuchsen, verborgen. Das ganze Jahr über setzten Farmer ihre Felder in Brand, um sie zu roden.


  Niemand hielt an, um Hoke mitzunehmen, und er brauchte fast vier Stunden, um die neuneinhalb Meilen nach Immokalee zu Fuß zu gehen.
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  Auf dem Weg nach Immokalee hatte Hoke eine Menge zu bedenken, und oft mußte er sich hinsetzen, um auszuruhen. Während er rastete, zupfte er sich die meisten der Holzsplitter aus den Händen. Das Steißbein schmerzte ihn bei jedem schweren Schritt, vor allem, wenn er stolperte; seine Arme fühlten sich schwer an und taten weh. Den Knüppel zu schwingen war wie zwei Stunden Schlagtraining beim Baseball gewesen, und seine Muskeln waren solche Belastungen nicht gewöhnt.


  Hoke hatte keine Zeit darauf verwendet, sich auf der Farm nach vergrabenen Leichen umzusehen. Hinter der Farm und dem Rosenkohlfeld begannen die Everglades, und sie reichten bis zum Horizont. Wenn Bock und Chico Leichen zu vergraben gehabt hatten, dann hatten sie sie in das Schilfmeer hinausge-fahren und in irgendein tiefes Wasserloch gekippt, wo die Alligatoren sie fressen würden. Hoke konnte es jetzt nicht mehr beweisen, aber er war sicher, daß Bock seine haitianischen Arbeiter ermordet hatte, statt sie zu bezahlen, wenn sie ihre Arbeit getan hatten. Wenn Zahltag war, brauchte Bock nichts weiter zu tun, als die Männer in ihren Wohnwagen einzusperren, die Tanks mit dem Vikane-Gas an die Kupferrohre anzuschließen, durch die das Propan für den Kocher eingeleitet wurde, und den Hahn aufzudrehen. Bock und Chico konnten die Leichen dann auf den Lastwagen werfen und durch die Felder in die sumpfigen Glades fahren, um sie dort abzuladen. Der tote Haitianer hinter der Plakatwand an der Straße nach Bonita Springs war damit allerdings nicht erklärt. Weshalb sollten Bock und Chico – mit hundert Quadratmeilen Sumpfland hinter dem Haus, um Leichen verschwinden zu lassen – einen toten Haitianer hinter einer Reklametafel an einer ziemlich verkehrsreichen Staatsstraße verscharren? Das ergab keinen Sinn, denn der Leichnam würde auf jeden Fall gefunden werden. Ein illegaler Jäger würde vielleicht auch irgendwann mitten in den Glades einen Menschenschädel finden, aber ein illegaler Jäger würde einen solchen Fund nicht anzeigen; er würde ihn mit nach Hause nehmen und als Memento mori auf den Kaminsims stellen. Jemand anderes, nicht Bock, mußte den toten Haitianer hinter der Plakatwand verscharrt haben. Bock war in Immokalee und im sogenannten Grün gürtel um den Lake Okeechobee nicht der einzige Pflanzer, der pleite ging. In den letzten Jahren hatten viele Farmer die Landwirt schaft ganz an den Nagel gehängt und sich statt dessen auf die Welszucht verlegt. Und denen ging es gut. Fünf Jahre zuvor war es noch schwierig gewesen, in Miami einen Wels zu bekommen, aber heute bekam man gebratenen Wels in jedem Fischrestaurant in Südflorida, und er schmeckte auch nicht so schlammig wie ein wilder Wels.


  Als Hoke den Stadtrand von Immokalee erreichte, war er niedergeschlagen. Das lag, wie er wußte, zum Teil daran, daß er Bock und Chico getötet hatte, was im Grunde unnötig, aber unter den Umständen nicht zu vermeiden gewesen war. Wenn Bock von den Schlägen an den Kopf nicht noch benommen gewesen wäre, hätte er Hokye sicherlich mit dem ersten Schuß getötet. Offenbar hatte er doppelt gesehen, wenn er auf so kurze Distanz danebengeschossen hatte.


  Es waren nicht viele Leute auf den staubigen Straßen. Ein paar Mexikaner lungerten unter dem Pfefferbaum herum, und die gleiche Mischung von obdachlosen weißen Pennern und Schwarzen stand auf dem Parkplatz vor der Cafeteria, aber die übrigen Stadtbewohner – die, die ein Obdach hatten – blieben über Mittag im Haus. In Immokalee gab es noch kein klimatisiertes Einkaufszentrum, und so waren viele – zumindest die, die ein Auto besaßen – wahrscheinlich zum Einkaufen nach Naples oder Fort Myers gefahren. Die lokalen Ladenbesitzer blieben in ihren klimatisierten Geschäften. Bei der Reihe von Lagerschuppen gab es natürlich Arbeiter zu sehen, und riesige Schwerlastzüge, beladen und unbeladen, rumpelten durch die Straßen, aber eine tote, lethargische Atmosphäre erfüllte die Stadt.


  Hoke kam an Myrtle’s Discount Drugstore vorbei, blieb stehen und kehrte zu dem Laden zurück. Er kaufte eine zehn Zentimeter breite Rolle Klebestreifen, den breitesten, den sie hatten, und eine kleine Schachtel extrastarke Tylenol; den Gedanken an Zigaretten verwarf er. Schon bei jedem flachen Atemzug tat ihm die Seite weh; er würde also für ein paar Tage das Rauchen ganz aufgeben müssen, ob es ihm paßte oder nicht. Er ging an der 66-Tankstelle an der nächsten Ecke vorbei. Eine Straße weiter stand das Hinweisschild von Noseworthy’s Gästehaus, wie Mel Peoples gesagt hatte. Das Gästehaus lag zwei Blocks weiter östlich, neben einem brachliegenden Grundstück, das als Müllkippe verwendet wurde. Das Grundstück war übersät von Flaschen und Blechdosen, und ein ausgebranntes Autowrack stand mitten dazwischen. Die verbeulte Blechmasse war so schwarz, daß Hoke die Automarke nicht mehr erkennen konnte.


  Das Gästehaus, ein zweigeschossiges Holzhaus mit einem schrägen Schindeldach aus Zedernholz, war allerdings kürzlich frisch gestrichen worden – in einem glänzenden Grauton, mit weißen Rändern an den Fenstern. Vor allen Fenstern, oben wie unten, waren Holzläden angebracht. Drinnen würde es dunkel sein, aber durch die Lamellen auch kühler. Der kleine, von einer niedrigen, knapp meterhohen Steinmauer umgebene Vorgarten war statt mit Gras mit Kies bedeckt. Solche Mauern waren auf den Bahamas weit verbreitet, wo die Hausbesitzer ihre Grundstücksgrenzen immer mit Steinmauern markierten, aber in Florida waren sie selten. Ein paar Hängepflanzen und drei korbgeflochtene, strahlend weiß gestrichene Schaukelstühle schmückten die Veranda. Auf einer weißen Tafel über dem Eingang stand in schwarzen Lettern:


  NOSEWORTHY’S GÄSTEHAUS

  (gegr. 1983)


  Die obere Hälfte der Eingangstür war verglast, aber eine weiße Gardine verhinderte, daß Hoke hineinschauen konnte. Auf einem kleineren Schild neben der Türglocke stand »Klingeln und eintreten«. Hoke drückte auf den Klingelknopf und öffnete die Tür. Eine Ahorngarderobe und ein zum Schirmständer verarbeiteter Elefantenfuß standen in der Diele, und weiter hinten, links neben der Treppe, ein Stuhl und ein Tisch mit einem Gästebuch und einer Silberschale voller Geleebohnen. Das Wohn zimmer zur Rechten war vollgestopft mit viktorianischen Sesseln und spindelbeinigen Walnußholz tischen, großen und kleinen, vor oder neben jedem der Sessel. In einem aus Ziegelsteinen gemauerten Kamin stand eine große Vase mit Tausendschön, daneben ein hoher Bücherschrank mit einer Glastür. Die Wände waren mit einer alten und verblaßten rosaroten Tapete beklebt und vollgehängt mit Aquarellen, Fotos, Spiegeln, ausgestopften Vögeln und kleinen Tieren. Hinter dem Wohnzimmer, eine Stufe höher, lag das Speisezimmer mit einem leeren Büfetttisch an der Wand. Ein langer Spiegel über dem Tisch spiegelte das Wohnzimmer wider und ließ den beengten Innenraum größer erscheinen. Vom Speiseraum führte eine Schwingtür mit einem Facettenglasfenster in die Küche.


  Ein großer Schwarzer kam eilig durch die Schwingtür und durchquerte das Wohnzimmer; hüftschwenkend wich er Sesseln und Tischchen aus. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht und trug einen schwarzen Leinenanzug mit weißem Hemd und perlgrauer Krawatte. Die Krawatte zierte ein handgemalter Hundekopf, ein Collie oder ein Wolfshund – Hoke war sich nicht sicher. Der Mann streckte ihm die Hand entgegen, und Hoke schüttelte sie.


  »Willkommen in unserem Gästehaus, Sir.«


  »Sie müssen Mr. Noseworthy sein.«


  »Zu Ihren Diensten, Sir.« Das Lächeln verschwand nicht aus dem dunklen Gesicht, aber die Augen musterten Hokes wehende Hemdschöße und sein Gepäck, eine braune Papiertüte aus Myrtle’s Discount Drugstore.


  »Kann uns jemand hören?« Hoke zeigte auf die Küchentür.


  »Mrs. Noseworthy ist hinten, aber sie bügelt auf der Veranda.«


  »Andere Gäste?«


  »Sie meinen, ob ich ein Zimmer frei habe? Ich habe welche, ja, aber Sie müssen im voraus bezahlen. Normalerweise ist es erforderlich, lange vor der Ankunft zu reservieren, und bei postalischen Reservierungen verlange ich stets eine Tages -miete –«


  »Gibt es noch andere Gäste?« wiederholte Hoke.


  »Ja. Eine Mrs. Peterson. Aber sie ist im Moment nicht hier. Sie wollte in den Vogelpark von Corkscrew, hat sie gesagt. Wo haben Sie Ihren Wagen geparkt, Mr. –?«


  »Sparen wir uns den Quatsch, Noseworthy. Mel Peoples hat mir gesagt, ich soll mich bei Ihnen melden. Adam Jinks ist mein Name. Oder hat Mel einen anderen genannt?«


  »Jinks stimmt schon, jawohl, Sir, aber ich hatte nicht so bald mit Ihnen gerechnet. Was haben Sie mit Ihrem Kinn gemacht?«


  »Ich hab mich beim Rasieren geschnitten. Können Sie für mich mit Mel Verbindung aufnehmen?«


  Noseworthy schüttelte den Kopf. »Nicht sofort. Mr. Peoples hat mich gestern vom Flughafen aus angerufen – aus Fort Myers. Er mußte für drei Tage zu einer Konferenz nach Tallahassee fliegen. Natürlich kann ich Sie ans Telefon holen, wenn er aus Tallahassee anruft, aber seine Nummer dort oben weiß ich nicht und auch nicht, wo er wohnt. Ich werde Ihnen einfach ein Zimmer geben müssen, und dann müssen Sie warten, bis er zurückkommt oder anruft.«


  »Na, toll. Dann geben Sie mir ein Zimmer mit einer Badewanne, falls Sie eins haben.«


  »Unsere Zimmer kosten sechzig Dollar pro Tag, selbstverständlich mit Frühstück. Jeden Abend zwischen fünf und sechs gibt es im Salon Wein und Käse –«


  »Es ist mir egal, was es kostet. Es geht alles auf Mel Peoples’ Rechnung. Also geben Sie mir das beste Zimmer, das Sie haben.«


  »Davon hat er nichts gesagt.« Noseworthy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Er hat mir auch nicht gesagt, daß er nach Tallahassee fliegen wollte. Von wo auf den Bahamas stammen Sie?«


  »Von Abaco. Sie kennen es vielleicht nicht –«


  »Doch, ich kenne es. Da haben wir etwas gemeinsam. Meine Vorfahren kommen von dieser Insel. Sie haben auf Abaco den Revolutionskrieg abgewartet und sind nach Florida zurückgekehrt, als der Krieg vorüber war. Sie waren Loyalisten, wissen Sie.«


  »Waren Sie schon mal dort? Auf Abaco?«


  »Nein. Ich habe vor, mal hinzufliegen, nur um es zu sehen, aber ich hatte immer zuviel zu tun. Und jetzt brauche ich ein Bad. Vielleicht können Sie mir jetzt das Zimmer zeigen, und nachher unterhalten wir uns über die Inseln.«


  »Tragen Sie sich bitte ein.« Noseworthy trat hinter den Tisch und reichte Hoke einen Kugelschreiber. Hoke schrieb »Adam Jinks, Abaco, Bahamas« in das Buch und gab dem Wirt den Kugelschreiber zurück.


  »Entschuldigen Sie, daß Sie sich eintragen müssen.« Noseworthy zuckte die Achseln. »Aber sie überprüfen das manchmal, wegen der Steuer, verstehen Sie.«


  »Das verstehe ich. Es läuft nicht allzu gut, wie?«


  »Noch nicht, aber allmählich spricht es sich herum. Ich versteh’s eigentlich nicht. Es gibt soviel Interessantes zu besichtigen, und alles ist von Immokalee aus leicht erreichbar; das habe ich heute morgen noch zu Mrs. Peterson gesagt.«


  »Vielleicht sollten Sie einen Pool anlegen. Draußen sind es zweiunddreißig Grad, und hier drinnen mindestens sechsundzwanzig.«


  »Für diese Art von Gästen ist unser Haus nicht gedacht. Touristen, die einen Pool wollen, können im Day’s Inn oder im Howard Johnson’s absteigen. Ein Gästehaus ist für Leute, die eine ruhige Atmosphäre und eine heimelige Umgebung suchen.«


  »Yeah. Die meisten Leute haben ja ausgestopfte Eichhörnchen und Eulen im Wohnzimmer; da werden sie sich hier wie zu Hause fühlen.«


  »Das Zimmer ist oben. Folgen Sie mir bitte.«


  Hokes Zimmer lag oben im vorderen Teil des Hauses, und es hatte ein großes Bad. Die Fensterläden zur Straße waren geschlossen, und so hatte man keinen Ausblick, aber in Immokalee gab es sowieso nichts, was er hätte sehen wollen. Noseworthy reichte ihm den Schlüssel. Er hing an einem Messingtäfelchen, in das der Name LeRoy Collins eingefräst war.


  »Die Haustür wird um zehn Uhr abgeschlossen, aber der Zimmerschlüssel paßt auch unten ins Schloß, falls Sie noch ausgehen wollen.«


  »Hat Gouverneur Collins mal in diesem Zimmer gewohnt?«


  »Nein, Sir; die Zimmer tragen alle die Namen früherer Gouverneure von Florida. Mrs. Peterson wohnt hinten im Gouverneur-Kirks-Zimmer.«


  »Eine gute Idee, Mr. Noseworthy. Und lehrreich. Wenn Mel anruft, holen Sie mich bitte sofort – auch wenn ich noch in der Badewanne sitzen sollte.«


  »Keine Sorge, Mr. Jinks, das werde ich tun.« Er schloß die Tür hinter sich, als er hinausging.


  An einem hölzernen Kleiderschrank neben dem Doppelbett war ein mannshoher Spiegel, und Hoke betrachtete sich darin. Kein Wunder, daß Noseworthy ihn kühl empfangen hatte. Die hochgekrempelte Anzughose war staubig, und das Sporthemd war ihm viel zu groß. Er hatte die Ärmel aufgerollt und die Hemdschöße über der Hose getragen, um die Pistole zu verbergen, die er im Hosenbund stecken hatte. Hoke drehte den Heißwasserhahn über der Badewanne auf und zog sich aus. Auf dem Bauch hatte er einen Bluterguß von der Größe einer Apfelsine, wo Chicos Faustschlag ihn getroffen hatte. Es war ein sehr dunkler Fleck auf dem weißen, behaarten Bauch. Die Badewanne hatte Klauenfüße; jede Klaue umkrallte eine große runde Marmorkugel. An der Wand hing ein gerahmtes sepiafarbenes Foto der Königin Victoria – für Le Roy Collins’ Zimmer, das Zimmer des früheren liberalen Gouverneurs, des besten, den Florida je gehabt hatte, kaum das richtige. Hoke drehte das heiße Wasser ab und ließ so viel kaltes dazulaufen, daß er es gerade aushalten konnte. Dann ließ er seinen schmerzenden Körper in das dampfende Wasser gleiten. Er ließ sich ungefähr eine Stunde lang einweichen und drehte zwi-schendurch, wenn das Wasser kühler wurde, den Heißwasserhahn wieder auf. Dann erst seifte er sich ein und spülte sich ab.


  Er entfernte den nassen Klebstreifen und wäre beinahe eingeschlafen, bevor er den Entschluß faßte rauszugehen. Er wusch seine weißen Socken in der Badewanne, bevor er den Stöpsel herauszog. Dann trocknete er sich ab und wickelte sich frischen Klebstreifen um seinen angeknacksten Brustkorb. Er zog sich an und schlüpfte barfuß in die Schuhe. Er fühlte sich erfrischt, aber der Hals war immer noch wund und berührungsempfindlich. Außerdem hatte er Hunger.


  Er schob die Pistole unter das Kopfkissen und ging nach unten; den Schlüssel ließ er in der Tür stecken. Noseworthy war nicht im Wohnzimmer, deshalb stieß Hoke die Tür auf und betrat die Küche. Eine Frau von Ende Dreißig mit löwenblonden Locken saß auf einem Hocker vor dem Küchentisch und brach Stangenbohnen in eine grüne Schüssel. Sie war eine gutaussehende Frau, auch ohne Make-up, und sie sah Hoke mit kühlen blauen Augen an.


  »Kann ich Ihnen helfen? Mr. Noseworthy ist zur Post gegangen.«


  »Sind Sie Mrs. Noseworthy?«


  »Ich bin Mrs. Noseworthy, ja.« Sie hob das Kinn.


  »Ja, Ma’am. Ich würde gern etwas essen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir servieren nur Frühstück, und zwar von halb acht bis zehn. Die Zimmer müssen bis elf geräumt sein, wenn man auszieht, wissen Sie. Aber zwischen fünf und sechs gibt es Wein und Käse.«


  Hoke nickte. »Das hat Mr. Noseworthy mir gesagt. Aber ich hab das Frühstück verpaßt.«


  »Ich kann Ihnen einen Rabattgutschein für die Cafeteria in der Stadt geben.«


  »Ich nehme an, Ihr Mann hat Ihnen nichts über mich erzählt. Sie sollten mal mit ihm reden. Ich erwarte einen wichtigen Anruf.«


  »Doch, das hat er mir gesagt.«


  »Deshalb kann ich nicht aus dem Haus gehen. Und wenn ich bis fünf auf ein Stück Käse warten muß, werde ich verhungern.«


  »Ich könnte Ihnen wohl ein Rührei machen.«


  »Wenn Sie zu beschäftigt sind, kann ich es selbst machen.«


  »Ich bringe Ihnen ein Tablett aufs Zimmer.« Sie beugte sich wieder über ihre Bohnenschüssel; er war entlassen.


  »Danke. Ach, übrigens, Mrs. Noseworthy, in meinem Zimmer ist keine Gideonbibel. Ich hab nachgesehen.«


  Sie hob den Kopf und starrte ihn einen Augenblick lang an. »Im Wohnzimmer ist ein Bücherschrank für die Gäste. Ich schätze allerdings, da werden Sie auch keine finden.«


  Hoke grinste, als er die Treppe hinauf zu seinem Zimmer ging. Mrs. Noseworthy, ob sie mit dem Wirt nun tatsächlich verheiratet war oder nicht, lieferte die Erklärung für einige Dinge, die ihm zu schaffen gemacht hatten. Eine schlechtere Lage für ein Gästehaus als hier in einer unbefestigten Seitenstraße in Immokalee ließ sich kaum denken. Das Zimmer hatte weder Telefon noch Radio oder Fernsehen und war weit überteuert, und es gab nicht mal einen Swimmingpool. Aber es war ein sicherer Ort für eine Weiße, die mit einem Schwarzen verheiratet war. Niemand würde das Paar hier behelligen, und in einem Kaff wie Immokalee war das soziale Stigma wahrscheinlich nicht der Rede wert. Irgendwelche Gäste für ihre sieben Zimmer würden sich immer einstellen, und schon mit einem einzigen, der sechzig Dollar pro Tag bezahlte, war der Lebensunterhalt der beiden gesichert. Das Gästehaus diente überdies vermutlich als sicheres Haus, als ein Unterschlupf für jemanden, der sich ein oder zwei Wochen lang verkriechen wollte, weil ihm woanders der Boden unter den Füßen zu heiß geworden war. Die Rauschgiftkriege auf den Bahamas in letzter Zeit, vor allem in Nassau auf New Providence, hatten einen echten Bedarf an stillen Verstecken wie diesem geschaffen. Und seinen speziellen Gästen würde Noseworthy sehr viel mehr als sechzig Dollar pro Tag be rechnen. Hoke freute sich auf Mrs. Peterson; er fragte sich, wie sie wohl hierhergekommen war. Dann schüttelte er den Kopf. Er mußte zunächst für seine eigenen Probleme eine Lösung finden. Statt sich den Kopf über die Noseworthys und Mrs. Peterson zu zerbrechen, sollte er sich lieber eine Geschichte für Mel Peoples ausdenken.


  Auf dem langen Fußmarsch von der Farm in die Stadt hatte er beschlossen, Peoples zu erzählen, was passiert war. Aber nach einiger Überlegung, nachdem er sich ein wenig entspannt hatte und es ihm etwas besser ging, vermutete er, daß die Wahrheit einen Bürokraten wie Mel Peoples in Angst und Schrecken versetzen würde. Wenn er Peoples und Major Brownley die Wahrheit sagte, würde er womöglich ein paar Schwierigkeiten bekommen, vielleicht sogar eine Menge Schwierigkeiten …


  Es klopfte.


  Hoke erhob sich vom Bett, auf dem er gelegen und das Foto von Booker T. Washington an der Wand angestarrt hatte. Es tat weh, sich zu bewegen, und er stöhnte, als er auf die Beine kam. Er durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür. Mrs. Noseworthy hatte das Tablett vor die Tür auf den Boden gestellt und war wieder die Treppe hinuntergegangen.


  Auf dem großen weißen Teller lag ein Omelett aus einem Ei, daneben ein Stück Weißbrot, sparsam mit Margarine bestrichen. Daneben stand ein kleiner Teller mit drei Dörrpflaumen und ein Glas Magermilch – »Blue John« hatte sein Vater dazu gesagt. Als er das Tablett auf seinen Nachttisch stellte, bereute er seine Bemerkung über die Gideonbibel. Er aß langsam und nahm sich Zeit, um etwas von dem kargen Mahl zu haben. Abgesehen von Wein und Käse, den es später geben würde, war dies wohl das letzte, was er bis zum Frühstück zu essen bekommen sollte. Er würde im Haus bleiben müssen, bis er von Peoples hörte.


  Auf dem Nachttisch stand ein batteriebetriebener Digitalwecker, aber kein Telefon. Er könnte hinuntergehen und Brown ley in Miami anrufen, damit er ihn abholte, aber das war keine gute Idee. Wenn das Feuer auf der Farm entdeckt wurde –falls dies nicht schon geschehen war –, würde der Sheriff Er -mittlungen anstellen, und dann sollte Brownley diese Gegend meiden. Er würde eben warten müssen.


  Um fünf trug Hoke sein Tablett in die Küche und stellte es auf die Spüle, bevor er in den Salon ging. Auf einer großen Platte waren einzeln verpackte Scheiben Schmelzkäse überlap-pend angeordnet. In der Mitte der Platte befand sich eine aufgerissene Pergamentpackung mit ungesalzenen Laugenkeksen. Auf dem Büfett stand ein geöffneter Zweiliterkrug mit Burgunder. Hoke goß sich Wein in einen Plastikbecher und ließ Käse und Cracker liegen.


  Er war bei seinem dritten Glas Wein, als Mrs. Peterson herunterkam. Sie stellte sich vor und erklärte, sie sei pensionierte Geschichtslehrerin aus Rome in Georgia. Sie reiste allein im Staat umher, schaute sich die Sehenswürdigkeiten an und stieg in Gästehäusern ab. Sie liebe abgelegene Orte, sagte sie, und in den Gästehäusern treffe sie sehr interessante Leute. Nach der Abreise von Rome, erzählte sie, sei sie zunächst in Motels abgestiegen. Aber die seien alle gleich, und sie habe dort niemanden kennengelernt. Dann habe ihr ein Reisebüro in St. Augustine ein Verzeichnis der Gästehäuser in Florida gegeben, und von da an habe sich die Reise völlig verändert. Sie war Anfang Sechzig, schätzte Hoke, in dreiviertellanger Khakihose und einer kurzärmeligen Bluse, und sie schien eine nette, sympathische Frau zu sein. Von Immokalee aus, erzählte sie, gedenke sie Miami links liegen zu lassen und sich direkt nach Key West zu begeben, wo sie für eine Woche im Cabin Boy Inn reserviert habe. Hoke wußte, daß im Cabin Boy Inn hauptsächlich schwule Pärchen aus New York und New Jersey Ferien machten.


  »Da werden Sie interessante Leute kennenlernen, da bin ich sicher«, sagte er.


  Sie stellte Hoke keine einzige Frage, sondern redete endlos weiter über den Nachmittag, den sie im Vogelschutzgebiet von Corkscrew Swamp verbracht hatte. Mr. Noseworthy hatte ein paarmal den Kopf durch die Schwingtür gesteckt, aber weder er noch seine Frau kam zu ihnen heraus in den Salon. Mrs. Peterson erzählte detailliert, was für Vögel sie gesehen hatte, und aß ein halbes Dutzend Käsescheiben. Hoke entschuldigte sich schließlich; er goß sich noch ein Glas Wein ein und ging damit hinauf in sein Zimmer, um sie loszuwerden.


  Er zog sich aus und ging zu Bett, und um halb acht war er eingeschlafen. Es war still im Haus, und er wachte erst am nächsten Morgen um sieben Uhr wieder auf. Noch immer fühlte er sich steif und zerschlagen. Er nahm ein kurzes Bad in der Wanne, bevor er nach unten zum Frühstück ging. Er trank zwei Tassen Kaffee aus der Mr.-Coffee-Maschine und aß ein Schälchen Cheerios aus einer offenen Schachtel auf dem Büfett. In einem Glaskrug war Milch. Weil nur zwei Melonenscheiben auf einem Teller lagen, begnügte Hoke sich mit einer; die zweite, vermutete er, war für Mrs. Peterson bestimmt. Mrs. Peterson, die Pensionärin auf Urlaub, schlief noch.


  Nach seinem frugalen Frühstück warf Hoke einen Blick in den Bücherschrank. Das meiste waren Taschenbücher oder gebundene Reader’s Digest-Kurzromane, aber dazwischen standen ein paar interessante Bücher ohne Schutzumschläge. Hoke nahm Sabatinis Scaramouche aus dem Schrank und schlug die erste Seite auf. »Er wurde geboren mit der Gabe des Lachens und dem Wissen, daß die Welt verrückt war.«


  Fasziniert nahm Hoke das Buch mit hinauf auf sein Zimmer und las bis zum Mittag.
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  Am Tag darauf, gegen ein Uhr mittags, kam Noseworthy zu seinem Zimmer herauf und holte ihn. Mel Peoples rief aus Tallahassee an. Noseworthy verschwand in der Küche, und Hoke nahm den Hörer auf.


  »Moseley hier.«


  »Was zum Teufel ist da draußen passiert, Sergeant?« begann Peoples; seine Stimme war höher, als Hoke sie in Erinnerung hatte. »Ich habe vorhin mit Sheriff Boggis telefoniert, und er sagt, die Farm und die Scheune sind abgebrannt.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Sie brannten nämlich, als ich sie sah. Ich hab die erste Nacht hier in der Stadt verbracht und bin am nächsten Morgen per Anhalter zur Farm hinausgefahren. Ein altes Ehepaar aus Miami hat mich mitgenommen und am Tor abgesetzt. Die Farm selbst lag fast eine Meile weit abseits, aber ich bin nicht ganz hingegangen. Als ich sah, daß Haus und Scheune in Flammen standen, bin ich zurück nach Immokalee gegangen. Und ich mußte den ganzen Weg zu Fuß gehen. Sie hätten hier eine Nummer hinterlassen sollen, wo ich Sie hätte anrufen können. Ich wollte nicht mit Boggis oder sonst jemandem über den Brand sprechen.«


  »Das ist mir jetzt klar, und es tut mir leid. Aber ich wußte nicht genau, wo ich wohnen würde. Ich hätte Noseworthy wohl gestern abend anrufen und ihm Bescheid sagen sollen. Aber was, glauben Sie, ist da draußen passiert? Es waren keine Ausländer auf der Farm, und Bocks Halbtonner ist verschwunden, sagt Boggis.«


  »Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, als ich das Feuer sah, hab ich mich verdrückt. Ohne richtige Papiere hätte ich nicht erklären können, was ich da draußen suchte. Sie und Brownley hatten ja schon gesagt, daß Sie mich nicht würden decken können. Haben Sie dem Sheriff irgendwas von mir erzählt?«


  »Natürlich nicht! Der würde an die Decke gehen, wenn er wüßte, daß ein Cop aus Miami in seinem County gearbeitet hat.«


  »Na, dann sehen Sie zu, daß er auch nichts erfährt, denn sonst sitzen wir beide in der Scheiße.«


  »Was haben Sie seitdem getrieben?«


  »Geschlafen, gelesen und hier im Hause kärgliche Mahlzeiten gegessen. Wie komme ich zurück nach Miami?«


  »Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken.«


  Hoke wartete, obwohl er mehrere Vorschläge hätte machen können.


  »Hallo? Sind Sie noch da?«


  »Bin noch hier.«


  »Sagen Sie Noseworthy, er soll Sie nach Four Corners in Bonita Springs fahren. Da halten die Trailway-Busse, und Sie können einen zurück nach Miami nehmen. Er soll Ihnen das Geld vorschießen; ich zahl’s ihm später zurück.«


  »Ich rufe ihn ans Telefon, und Sie sagen’s ihm selbst, Mel. Wenn er es von Ihnen hört, wird ihm wohler sein. Er macht sich schon Sorgen wegen meiner Rechnung, obwohl ich ihm gesagt habe, Sie übernehmen alles.«


  »Machen Sie sich wegen der Rechnung keine Sorgen –«


  » Tu ich nicht. Aber Noseworthy schon, nehme ich an.«


  »Okay, dann holen Sie ihn. Und danke für Ihre Bemühungen, Sergeant. Wenn Sie zu Hause sind, sagen Sie Willie, wir sind jetzt quitt.«


  »War ja nichts, Mel. Ich bin zu spät gekommen, um noch irgend etwas zu überprüfen. Wie läuft Ihre Konferenz in Tallahassee?«


  »Bis jetzt ist es ein Chaos. Vorplanung für das neue Einwanderungsgesetz. Hauptsächlich geht’s um die Einsetzung neuer Ausschüsse zur Untersuchung der möglichen Auswirkungen. Es ist noch zu früh, tatsächlich Regierungsverordnungen zu verfassen, und es gibt massenhaft Schlupflöcher im Gesetz. Zum Beispiel soll ein Arbeitgeber nur dann ein Bußgeld zahlen, wenn er wissentlich mehr als zwanzig Illegale einstellt, was keinen Sinn ergibt. Ich meine, wie wollen Sie so etwas auslegen, wenn er jedesmal nur neunzehn einstellt?«


  »Ich bin sicher, da wird Ihnen noch was einfallen, Mel. Ich hole Noseworthy.«


  Hoke ging in die Küche und holte den Wirt. Noseworthy flüsterte mit seiner Frau. Als er hinausging, um mit Peoples zu telefonieren, sah sie Hoke mit ihren unerschrockenen blauen Augen an und strich sich eine Locke aus der Stirn. »Ist das der Anruf, den Sie erwartet haben, Mr. Jinks?«


  »Ja, Ma’am. Leider muß ich jetzt abreisen. Aber ich habe meinen Aufenthalt hier genossen, vor allem die kleinen Tabletts, die Sie mir zurechtgemacht haben. Vergessen Sie nur nicht, sie mit auf meine Rechnung zu setzen.«


  »Das habe ich vor, obwohl wir, wie ich Ihnen schon sagte, nicht darauf eingerichtet sind, außer dem Frühstück weitere Mahlzeiten zu servieren. Für ein Restaurant oder eine Pension ist eine andere Lizenz erforderlich. Wir sind es auch nicht gewöhnt, daß die Leute den ganzen Tag auf ihrem Zimmer bleiben.«


  »Na ja, ich habe kein Auto«, antwortete Hoke achselzuckend. »Und um draußen in der Sonne herumzulaufen, ist es zu heiß.«


  »Und jetzt reisen Sie ab.«


  »Ja, Ma’am. Nochmals vielen Dank. Und setzen Sie fünfzehn Prozent Trinkgeld auf meine Rechnung – für die Mahlzeiten, meine ich.«


  »Ich nehme kein Trinkgeld.« Ihre Wangen röteten sich.


  »Warum nicht? Mein Freund wird mit Vergnügen für diesen Extraservice bezahlen.« Hoke ging hinaus.


  Noseworthy saß an der Rezeption. Seine Finger lagen noch auf dem Telefon, als Hoke zu ihm trat.


  »Melvin hat gesagt, ich soll Sie nach Bonita Springs fahren und Ihnen ein Busticket nach Miami kaufen.«


  »Nein, Mr. Noseworthy.« Hoke schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gesagt. Er hat gesagt, Sie sollen mich nach Bonita Springs fahren und mir das Geld für die Reise geben. Ich kaufe mir das Ticket selbst, und ich brauche noch mal zwanzig Dollar für das Allernotwendigste.«


  »Was für notwendige Dinge brauchen Sie für eine Busfahrt?«


  »Verschiedene, und vielleicht eine Flasche Bourbon. Ich hole meine Sachen.« Hoke wandte sich zur Treppe.


  »Was für Sachen?«


  »Hat Ihre Frau Ihnen das nicht gesagt? Sie hat doch in meinem Zimmer saubergemacht. Ich habe ein bißchen Klebepflaster und noch ein paar Tylenol. Und natürlich meine Pistole. Ich bin gleich wieder unten.«


  Noseworthy hatte einen drei Jahre alten Chevy-Kombi. Er war in exzellentem Zustand und hatte nur fünfundzwanzigtausend Meilen auf dem Tacho. Noseworthy schaltete das Radio nicht ein, aber gelegentlich schaute er zu Hoke hinüber und sah aus, als wolle er ihn etwas fragen.


  »Wieviel«, sagte Hoke, »hat Mel Peoples Ihnen von mir erzählt?« »Er hat mir gar nichts erzählt. Er hat mich nur gebeten, mich um Sie zu kümmern, wenn Sie bei mir auftauchen sollten. Aber so, wie er es sagte, habe ich nicht erwartet, daß Sie kommen würden. Zumindest war das mein Eindruck. Falls Sie anriefen, statt zum Gästehaus zu kommen, sollte ich ihn unverzüglich anrufen und ihm Ihre Nummer durchgeben.«


  »Ist das alles?«


  »Das ist alles. Aber ich kann nicht behaupten, ich wäre nicht neugierig.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Ich kenne Mel Peoples seit drei Jahren. Er hat nie von Ihnen gesprochen, und ich begreife nicht, wie ein Mann wie Sie und Mel Peoples sich haben anfreunden können. Ich will Sie nicht beleidigen, aber –«


  »Sie beleidigen mich nicht, Mr. Noseworthy. Es ist leicht beantwortet. Ich kannte Mel oben in Tallahassee. Er war auf der A & M und ich auf der Florida State University. Ich bekam Stu-dententickets für die FSU-Footballspiele, und er verkaufte sie für mich auf dem Schwarzmarkt. Den Gewinn teilten wir uns sechzig zu vierzig. Es war eine unbeschwerte Zeit damals, Mr. Noseworthy. Wir waren jung und sorgenfrei und hatten beide eine strahlende Zukunft vor uns. Bitten Sie Mel einmal, Ihnen von seiner Zeit als Ticketschwarzhändler zu erzählen.«


  »Davon hat er mir erzählt. Was sind Sie heute?«


  »Ich bin pensionierter Lehrer aus Rome in Georgia. Ich reise im Staat umher, wohne in Gästehäusern und schaue mir die Sehenswürdigkeiten an.«


  Noseworthy runzelte die Stirn. »Wenn Sie es mir nicht erzählen wollen, lassen Sie es bleiben.«


  Während Noseworthy schmollte, schaute Hoke desinteressiert auf das graugrüne Flachland von Lee County hinaus. Ein großer Teil des Landes am Rande der Staatsstraße war für die Landwirtschaft gerodet worden, und hin und wieder fuhren sie an kleinen Herden von Black-Angus-Rindern auf eingezäunten Weiden vorbei. Als sie sich Four Corners näherten, passierten sie auch die Werbetafeln von Erschließungsgesellschaften, die neue, noch im Planungsstadium befindliche Eigentumswoh-nungen schon vor dem Bau der Komplexe zu besonders günstigen Preisen anboten. Als sie an der Plakatwand mit der Reklame für die Hunderennbahn von Bonita Springs vorbeikamen, hinter der angeblich die Leiche des Haitianers entdeckt worden war, ging Hoke ein Licht auf, und er schüttelte den Kopf. Das Geheimnis des »toten« Haitianers hinter der Plakatwand war jetzt zufriedenstellend erklärt; er wußte jetzt nur noch nicht, weshalb Mel Peoples und Willie Brown ley ihn belogen hatten. Aber das würde er herausfinden, wenn er wieder in Miami war und mit Willie redete, selbst wenn er ihm den Arm verdrehen mußte.


  In Four Corners gab es keinen Busbahnhof, aber ein Restaurant, wo die Fahrgäste sich während der Viertelstundenrast aufhalten konnten, und dort an der Kasse konnte Hoke sein Ticket kaufen. Noseworthy gab ihm das Fahrgeld und noch einmal zwanzig Dollar, aber er rückte das Geld nur widerwillig heraus. Immerhin schüttelte er Hoke die Hand und wünschte ihm Glück, bevor er nach Immokalee zurückfuhr.


  Hoke bestellte sich pochierte Eier, Maisgrütze und Toast zum Frühstück und trank drei Tassen Kaffee. Er mußte vier Stunden warten, bis der Bus nach Miami auf den Platz einbog. Wenn er nicht zu tief inhalierte, konnte er wieder rauchen, und so rauchte er zehn Kools, während er auf den Bus wartete. Er wunderte sich über Mel Peoples’ unvermittelte Abreise nach Tallahassee und Noseworthys intuitives Gefühl, daß niemand namens Adam Jinks in seinem Gästehaus auftauchen würde. Es sah so aus, als habe Mel sich für den Fall, daß auf Bocks Farm etwas passieren sollte, abzusichern versucht, indem er sich vierhundert Meilen weit weg aufhielt.


  Von einem Münztelefon in der Busstation in Miami aus rief Hoke zu Hause an. Er ließ das Telefon zehnmal klingeln, bevor er einhängte. Es war neun Uhr abends; also hätte jemand zu Hause sein müssen. Er wählte noch einmal, weil er sich dachte, daß er vielleicht versehentlich die falsche Nummer gewählt hatte. Aber auch beim zweitenmal meldete sich niemand. Es war niemand zu Hause. Keines der drei weiblichen Wesen in seinem Haushalt wäre imstande gewesen, ein Telefon zehnmal läuten zu lassen, ohne abzuheben. In der Regel hatte eines der Mädchen beim zweiten oder dritten Klingeln den Hörer in der Hand.


  Hoke ging zu Fuß die zwölf Blocks weit zum Revier. Mit dem Aufzug fuhr er ins Morddezernat hinauf, aber sein Büro war verschlossen, und er hatte den Schlüssel nicht bei sich. Captain Slater hatte Nachtdienst. Slater trug einen schwarzen Seidenanzug, ein marineblaues Hemd und eine blau-weiß gestreifte Krawatte. Mit seinem bleichen, pockennarbigen Gesicht sah er in dieser dunklen Kleidung so aus, als erhole er sich von einer schweren Krankheit, aber so sah er immer aus. Slater musterte Hoke von Kopf bis Fuß und bedachte ihn mit einem lippen -losen Lächeln.


  »Schon zurück aus dem Urlaub? Wo waren Sie überhaupt?« Hokes rechter Ärmel war leicht angesengt, seine zu große, aufgekrempelte Hose war an den Knien ausgebeult, und er konnte wieder eine Rasur vertragen.


  »Ich war zu Hause beschäftigt, Captain. Ist Gonzalez in der Nähe?«


  »Der hat immer noch Tagschicht. Ich habe ihn seit ungefähr einer Woche nicht mehr gesehen. Die meiste Zeit weiß ich gar nicht, was ihr mit euren kalten Fällen eigentlich treibt.«


  »Das ist Major Brownleys Sache. Ich berichte ihm direkt, wie Sie wissen, aber wenn Sie wollen, bitte ich ihn um die Genehmigung, Sie auch auf dem laufenden zu halten.«


  »Schon gut, ich will’s ja gar nicht wissen. Ich hab schon ge -nug am Hals. Haben Sie von Rodríguez und Quintero gehört?«


  »Was ist mit denen?«


  »Verhaftet. Alle beide. Sie sitzen im Knast, und die Kaution beträgt hundertfünfzigtausend Dollar. Es dürfte morgen in der Zeitung stehen.«


  »Was ist denn passiert? Die gehören doch zu Ihrer Nachtschicht, oder nicht?«


  Slater nickte. »Sie haben in einem Crack-Haus in Liberty City abkassiert. Es war nicht das erstemal, aber diesmal hatten sich Undercover-Leute vom Internal Affairs Department auf die Lauer gelegt und konnten sie festnehmen, als sie die Hand aufhielten.«


  »Das ist schwer zu glauben.« Hoke schüttelte den Kopf. »Die Jungs sind doch seit fünf oder sechs Jahren in Zivil, und sie sind beide verheiratet und haben Familien.«


  »Es ist ’ne gottverdammte Schande, Hoke. Aber das Geld verdient sich zu leicht, und es gibt zuviel davon da draußen. Dabei sind die beiden beim Morddezernat, Gott allein weiß, was die von der Sitte sich unter den Nagel reißen.«


  »Ich finde, schuld ist Internal Affairs, Captain. Lieutenant Norbert sitzt da drüben auf seinem Arsch, und er weiß nicht die Hälfte von dem, was im Department vor sich geht. Man sollte Norbert wieder zur Verkehrspolizei stecken, wo er hingehört.«


  Wieder zog Slater die schmalen Lippen zurück. »Er hat immerhin Rodríguez und Quintero geschnappt. Die zwei sind natürlich suspendiert, und damit habe ich vier Detectives weniger in meiner Nachtschicht. Smitty hat gestern unaufgefordert gekündigt, und Reynaldo ist wegen psychischer Probleme für sechs Monate suspendiert. Den Dienst wird er nicht wieder aufnehmen. In dem Verfahren wurde er zwar freigesprochen, aber die Jungen, die er erschossen hat, waren beide unter sechzehn, und der neue Chief will ihn nicht mehr haben.«


  »Dagegen kann er mit der Polizeigewerkschaft vorgehen.« Hoke zuckte die Achseln. »Die Jungs, die er erschossen hat, hatten beide Pistolen.«


  »Oh, ich mache Reynaldo keinen Vorwurf, Sergeant. Ich hätte sie in einer solchen Situation auch erschossen, aber das macht sechs, die er innerhalb von fünf Jahren getötet hat. Sechs sind kein Zufall mehr, wie Sie wissen. Man wird ihm eine Rente wegen Dienstuntauglichkeit aufgrund psychischer Probleme zahlen, und er hat für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Was zum Teufel soll’s, Hoke – Reynaldo hat sechzehn Dienstjahre auf dem Buckel. Nehmen Sie seine Pension für sechzehn Jahre und dazu die Invaliditätsrente – da kriegt er mehr raus, als wenn er seine vollen zwanzig Jahre abgeleistet hätte.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht, Captain.«


  »Ich weiß verdammt gut, daß ich recht habe. Ich hab’s auf dem Taschenrechner durchgerechnet.«


  Hoke zuckte die Achseln und holte seine Zigaretten heraus. »Reynaldo hatte ja schon immer eine kleine Meise, wenn Sie mich fragen, aber –«


  »Hier draußen im Großraum dürfen Sie nicht rauchen.«


  Hoke steckte die Packung wieder ein. »Aber Quintero und Rodríguez waren gute Cops.«


  »›Waren‹ ist das richtige Wort. Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Hoke?«


  »Nein, Sir. Ich wollte nur zu Gonzalez, weiter nichts. Ich habe noch Urlaub. Ich lasse ihm einfach eine Nachricht in seinem Fach; er soll mich morgen zu Hause anrufen.«


  »Okay. Sollte ich ihn zufällig sehen, werde ich ihm sagen, daß er Sie anrufen soll.«


  Bevor er wieder hinunterfuhr, legte Hoke eine Nachricht in Gonzalez’ Fach. Dann holte er sich einen zivilen Plymouth aus dem Wagenpark und fuhr heim nach Green Lakes. Unterwegs schaltete er das Radio ein. Miles Davis spielte »In A Silent Way«. Miles Davis haßte die Weißen so sehr, daß er dem Publikum beim Spielen immer den Rücken zukehrte. Aber ihr Geld nahm er; seine Platten durften sie kaufen. Hoke wechselte auf einen spanischen Sender. Ein unglücklicher Bariton sang von seinem corazón. Die Latinos hatten alle Probleme mit dem Herzen, dachte Hoke. Er schaltete das Radio ab und legte den Rest des Heimwegs ohne Musik zurück.


  Es war niemand zu Hause; das Haus lag im Dunkeln. Hoke hatte keinen Schlüssel. In der Einfahrt stand sein Pontiac Le Mans hinter Ellitas Honda Civic, und Sue Ellens Motorrad war an den Pfeiler des Carports gekettet. Hoke läutete ein paarmal, aber es öffnete niemand.


  Er ging nach nebenan zu Mr. Sussman. Hoke hatte seit über einem Monat nicht mehr mit Mr. Sussman gesprochen, und er war auch jetzt nicht erpicht darauf, ihn zu sehen; aber er hatte einen Extraschlüssel bei den Sussmans deponiert, und die Suss -mans hatten ihm auch einen gegeben, für alle Fälle. Mr. Sussman war religiös und trug immer eine gehäkelte Jarmulke, auch wenn er sich im Hause aufhielt. Der alte Mann hatte Sue Ellen einmal nachmittags beschimpft, weil sie ihr Motorrad im Garten hatte knattern lassen, und sie hatte ihm gesagt, er solle sie am Arsch lecken. Hoke hatte mit ihm darüber gesprochen und Sue Ellen daraufhin überreden müssen, sich bei ihm zu entschuldigen. Die beiden Familien hatten kein enges Verhältnis zueinander, aber Mrs. Suss man war eine nette alte Lady, die ein großes Getue um Pepe machte, wann immer sie Ellita mit dem Baby sah, und Hoke wollte nicht mit seinen Nachbarn in Fehde liegen.


  Mr. Sussman, die Kappe auf dem Kopf, öffnete die Tür, als Hoke klopfte, und spähte ihm mit wäßrigen blauen Augen entgegen. Er hatte ein spitzes Kinn, und mit seinem kurzgeschnittenen grauen Bart sah er aus wie ein Ziegenbock. Er nahm seine Lesebrille ab, bat Hoke aber nicht ins Haus.


  »Ich habe meine Schlüssel nicht dabei, Mr. Sussman, und anscheinend ist niemand zu Hause.«


  »Die sind alle weggefahren, darum. Ich sehe nach, ob ich Ihre Schlüssel finde.« Er schloß die Tür, und Hoke wartete auf der Veranda. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte, während er wartete. Sussman kam mit dem Schlüssel zurück, entriegelte die Fliegentür und reichte ihn Hoke heraus.


  »Wie meinen Sie das, die sind alle weggefahren? Die Autos sind aber noch da.«


  »Sie sind mit dem Mann weggefahren, der auf der anderen Seite eingezogen ist. Gegen zehn heute morgen. Sie hatten alle ihre guten Sachen an, und Koffer hatten sie, und das Baby war auch dabei. Sie sind in eine lange Limousine gestiegen – einen großen blauen Lincoln – und weggefahren.«


  »Der Mann von gegenüber auch?«


  »Sag ich doch. Ein Mann hat den Wagen gefahren, und er trug einen dunklen Anzug, aber wenn er ein Chauffeur war, hat er keine Mütze aufgehabt. Sarah und ich haben vom Garten aus gesehen, wie sie abfuhren. Ich hatte ungefähr eine Stunde lang telefoniert und Freiwillige für den Super-Sonntag zusammengetrommelt – zum Spendensammeln für Israel, wissen Sie –, und Sarah hatte eben Hummelfisch eingekauft.«


  »Hummelfisch?«


  »Weißer Thunfisch; auf der Dose ist eine Hummel abgebildet. Deshalb nennt Sarah ihn immer so. Wenn sie mich einkaufen schickt, schreibt sie immer ›Hummelfisch‹ auf den Zettel, damit ich nicht aus Versehen die falsche Marke mitbringe. Nun, wie gesagt, die meisten Leute im Block – diejenigen wenigstens, die zu Hause waren – kamen heraus, um sich diesen langen Lincoln anzuschauen. Mein kleiner Escort hätte fast auf den Rücksitz gepaßt.«


  »Sie haben nicht gesagt, wo sie hinfahren wollten?«


  »Es hat nur ’ne Minute gedauert. Sie schienen es ziemlich eilig zu haben; allerdings war mir, als ob Ihre Tochter Sue Ellen das eine oder andere zu mir gesagt hätte, als sie einstieg. Was sie gesagt hat, weiß ich nicht, aber ich kann’s mir schon denken.«


  »Das ist doch erledigt, Mr. Sussman. Sue Ellen hat sich bei Ihnen entschuldigt, und mir hat sie auch gesagt, daß es ihr leid tut. Ich werde Sie heute abend nicht noch einmal stören, Mr. Sussman. Die Schlüssel behalte ich; ich bringe Sie Ihnen morgen irgendwann zurück.«


  »Wie Sie wollen.«


  Hoke schloß die Haustür auf, ging ins Haus und suchte an der Kühlschranktür nach einer Nachricht von Ellita. Aber weder unter dem Pizza-Magneten noch sonstwo fand sich ein Zettel. Seine Auto-und Haustürschlüssel lagen auf einer Kommode, was ein naheliegender Ort für eine Nachricht gewesen wäre. Er fand keine, obwohl er auch im Zimmer der Mädchen nachschaute. In Ellitas Zimmer und im Zimmer der Mädchen waren Kleider verstreut, aber das war immer so – oder doch meistens. Ellitas Gepäck – der große Kleidersack und die teure Kamelleder-Reisetasche – waren verschwunden. Der blaue Nylonbeutel für Pepes Windeln war auch nicht da, aber den würde Ellita auch brauchen, wenn sie nur für zwei Stunden wegging. Trotzdem, jetzt war es schon nach zehn, und wenn sie am Morgen um zehn Uhr weggefahren waren, dann waren sie inzwischen seit zwölf Stunden fort!


  Hoke rief bei den Sanchez’ an; er hoffte, die alte Dame würde sich melden, nicht Ellitas Vater. Sie sprach besser Englisch als der Alte, und er war ganz gut mir ihr ausgekommen, als sie nach Ellitas Entbindung einen Monat mit Hoke zusammengewohnt hatte. Sie war eine gute Köchin, und Hoke hatte ihr Essen gepriesen. Für Ellita war sie während ihrer depressiven Phasen nach der Geburt jedenfalls eine große Hilfe gewesen. In den ersten zwei Wochen, nachdem sie mit Pepe nach Hause gekommen war, hatte Ellita häufig ohne erkennbaren Grund geweint, und Hoke hatte nicht gewußt, was mit ihr los war. »Keine Angst«, hatte Mrs. Sanchez gesagt und dabei die grauen Augenbrauen hochgezogen, »das tun wir alle. In zwei oder drei Wochen wird sie damit aufhören. Wenn sie ein Mädchen bekommen hätte, würde sie noch mehr weinen.«


  Beim vierten Klingeln nahm Mrs. Sanchez den Hörer ab.


  »Ich bin’s, Hoke«, sagte er rasch. »Sergeant Moseley. Legen Sie nicht auf.«


  »Ich habe Sie auf der Party nicht weggehen sehen.«


  Hoke hatte die Party schon ganz vergessen. »Ich dachte, ich hätte mich von Ihnen verabschiedet, Mrs. Sanchez. Ich mußte zur Arbeit. Ein Notfall. Aber ich weiß, daß ich Onkel Arnoldo auf Wiedersehen gesagt habe. Wie geht es übrigens Tío Arnoldo?«


  »Er hat Krebs. Einen Tumor im Darm.«


  »Das tut mir leid.«


  »Er blutet da unten. Er muß Binden tragen. Wie eine Frau.«


  »Das ist schlimm.«


  »Er ist jetzt in Jackson, aber in zwei Tagen wird er aus dem Krankenhaus zum Sterben nach Hause entlassen.«


  »Nach Kuba?«


  »Nein, hierher, in mein Haus. Er wird hier in Amerika sterben, als freier Mann, sobald wir die Papiere von der Gesundheitsfürsorge unterschrieben bekommen.«


  »Ich bin sicher, Sie werden sich gut um ihn kümmern, Mrs. Sanchez. Ist Ellita da? Bei Ihnen?«


  »Nein. Ich habe sie seit der Party nicht mehr gesehen. Wenn sie mit ihrer Mutter nicht sprechen will, dann sollte sie wenigstens ihren Vater anrufen.«


  »Dann wissen Sie nicht, wo sie ist?«


  »Sie hat mich seit der Party nicht mehr angerufen. Wenn sie mit mir nicht sprechen will, dann sagen Sie ihr, sie soll ihren Vater anrufen. Er ist sehr traurig wegen Tío Arnoldo.«


  »Natürlich. Richten Sie Tío Arnoldo aus, ich werde ihn besuchen, wenn er zu Hause ist. Ich belästige Leute nicht gern, wenn sie noch im Krankenhaus liegen.«


  »Das sage ich ihm. Er wird sich freuen. Und sagen Sie Ellita, sie soll ihren Vater anrufen.«


  »Das sage ich ihr.«


  Als Hoke aufgelegt hatte, zog er sich aus und ging ins Bad, um sich zu rasieren und zu duschen. Vor dem Rasieren riß er das Pflaster ab und stellte fest, daß die Wunde am Kinn sich entzündet hatte. Er entfernte den gelblichen Eiter mit einem jodgetränkten Q-Tip und rasierte sich dann behutsam mit einem neuen Bic-Wegwerfrasierer. Vor dem Duschen klebte er ein frisches Pflaster auf die Wunde. Danach zog er eine Khakihose an, ein hellblaues Sporthemd, saubere weiße Socken und die Nikes, die er trug, wenn er zum Handball in die Sporthalle fuhr. Seine hohen schwarzen Schuhe waren schmutzig und innen feucht; er stellte sie vor die Tür der Mädchen, damit Aileen sie putzen konnte, wenn sie nach Hause kam. Wenn sie nach Hause kam? Wo zum Teufel konnten Sue Ellen, Aileen und Ellita mit einer Type wie Donald Hutton hinfahren? Das heißt, wenn sie freiwillig mitgefahren waren. Mr. Sussman hatte erzählt, Sue Ellen habe beim Einsteigen etwas zu ihm gesagt, das er nicht verstanden habe. Waren sie entführt worden? Das erschien unwahrscheinlich, aber andererseits – wenn Hutton eine Waffe hatte, würden sie tun, was er ihnen sagte; sie würden auch packen. Auf die eine oder andere Art und Weise würde Hutton sich rächen, und eine gute Art und Weise war es, wenn er Ellita und den Mädchen etwas antat. Aber Hoke konnte diesen Gedanken nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Wenn Hutton vorhatte, Ellita und die Mädchen zu kidnappen, dann würde er es heimlich tun, nicht am hellichten Tag mit Chauffeur und Straßenkreuzer.


  Im Kühlschrank war reichlich zu essen. Hoke machte sich ein Weißbrot-Sandwich mit Tomaten und Rahmkäse und trank ein Old Style dazu. Er mußte Major Brownley Bericht erstatten, und er konnte nicht entscheiden, wie viel oder wie wenig er ihm er zählen sollte. Brownley hatte noch seine Dienstmarke, seine Waffe und sein Gebiß. Trotz der späten Stunde beschloß Hoke, zu ihm nach Hause zu fahren, statt ihn anzurufen.


  Er warf den .38er, den er Bock abgenommen hatte, in die untere Kommodenschublade und bedeckte ihn mit T-Shirts. Vielleicht würde er ihn noch einmal brauchen können, um ihn jemandem unterzuschieben. Er fuhr mit dem zivilen Polizeifahrzeug, das er vom Revier mitgenommen hatte, und nicht mit seinem Pontiac. Brownley wohnte in einem Mittelklasse -bezirk von Liberty City, aber um hinzukommen, mußte man durch ein paar schäbige schwarze Straßen fahren, wo Halbwüchsige oft mit Steinen auf die Autos von Weißen warfen. Falls Steine flogen, sollten sie auf einen Polizeiwagen fliegen, nicht auf seinen Le Mans.


  Hoke war seit zwei Jahren nicht mehr beim Major zu Hause gewesen. Er hatte die Adresse vergessen, aber er wußte, wo es war und wie er hinkam. Bei seinem letzten Besuch dort hatte Brownley wegen seiner Beförderung zum Major für alle dienstfreien Detectives des Morddezernats eine Grillparty in seinem Garten gegeben. Nur fünf, darunter Hoke und Bill Henderson, waren erschienen. Ellita war auch dagewesen, aber die anderen Detectives hatten ihre Ehefrauen nicht mitgebracht. Mrs. Henderson war natürlich mitgekommen, weil Bill sie gezwungen hatte; es hätte nicht gut ausgesehen, wenn er als leitender Officer ohne Frau gekommen wäre. Ein ganzes Faß Bier war dagewesen und genug Schweinefleisch und Baked Beans für mindestens vierzig Leute. Brownleys drei Söhne hatten weiße Hemden mit roten Schleifen und weißen Hosen getragen, und die beiden Töchter weiße Partykleider mit roten Schärpen. Für die Brownleys war es ein peinlicher Abend gewesen; Hoke hatte damals daran gedacht, daß die Kinder noch wochenlang Grillfleisch würden essen müssen. Da nach hatte der Major nie wieder eine Party für die Detectives in seinem Dezernat gegeben.


  Brownley hatte ein Haus im Ranch-Stil, mit vier Schlafzimmern und einem zweieinhalb Meter hohen Zaun aus unge -strichenen Brettern. Im Garten war ein nierenförmiger Swimmingpool. Auf der runden Asphaltzufahrt vor dem Haus standen drei Autos. Hoke parkte auf der Straße und trat durch das Gartentor, ohne sich um die Warnung vor dem Hunde zu kümmern. Brownleys Hund, eine fünfzehn Jahre alte Pudelhündin namens Mary, war halb blind und zu schwach zum Bellen.


  Einer von Brownleys Söhnen, ein etwa fünfzehnjähriger Junge, ließ Hoke herein und bat ihn, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Das Zimmer wurde selten benutzt, außer wenn Be -such da war, und es roch kräftig nach Lemon Pledge. Hoke hörte Stimmen und Fernsehgeräusche aus dem Florida-Room an der Rückseite des Hauses. Nach einer Weile kam Willie Brown ley herein; er trug karierte Bermudashorts, Slipper und einen gestreiften Saint-Laurent-Bademantel. Hoke stand auf. Brownley winkte ihn zurück in den Sessel und ließ sich ihm gegenüber auf einem gobelingepolsterten Stuhl nieder.


  »Ich weiß, daß es spät ist –«, begann Hoke.


  »Wann sind Sie zurückgekommen?«


  »Heute abend. Ich bin mit dem Bus von Bonita nach Miami gefahren und habe mir einen Wagen vom Revier geholt.«


  »Mel ist ziemlich nervös, Hoke. Er hat mich jetzt zweimal angerufen, und jedesmal hatte er neue Informationen. Es tut ihm verdammt leid, sagt er, daß er mich um Hilfe gebeten hat, und er hat Angst, ich könnte jemandem davon erzählen. An -scheinend ist er für eine wichtige Beförderung im Beamtendienst vorgesehen, und er will nicht, daß sich Ihre Ermittlung herumspricht.«


  »Von einer Ermittlung kann keine Rede sein, Willie. Ich soll Ihnen von Mel ausrichten, daß Sie jetzt quitt sind, aber ich kann Ihnen nur erzählen, was ich ihm schon erzählt habe. Ich war draußen, aber als ich sah, daß Haus und Scheune in Flammen standen, habe ich mich schleunigst wieder verzogen.«


  »Haben Sie Haitianer da draußen gesehen?«


  »Ich habe niemanden gesehen, und mich hat auch niemand gesehen. Die Farm liegt fast eine Meile weit abseits vom High -way, und das Feuer konnte ich erst sehen, als ich auf der Schotterstraße zur Farm ging. Ich sah zwar Rauch, aber ich dachte zunächst, da brennt jemand ein Feld ab. Zwischen dem Highway und der Farm liegt eine dicht bewachsene Anhöhe, und der Highway selbst ist von Palmettos gesäumt.«


  »Der Sheriff hat zwei Leichen gefunden, Hoke. Mr. Bock lag im Haus, sein Vormann in der Scheune. Bocks Brusthöhle war mit Schrot gefüllt, und dem Mexikaner hatte man mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen.«


  »Kein Scheiß?«


  »Richtig. Was, glauben Sie, ist da passiert?«


  Hoke zuckte die Achseln. »Was ist mit den Arbeitern?«


  »Er hatte ein paar Haitianer da draußen, die für ihn arbeiteten, aber anscheinend weiß niemand, wie viele es waren. Und jetzt sind sie alle verschwunden, und sein Lastwagen ist auch weg.«


  Hoke nickte nachdenklich und berührte die Wunde an seinem Kinn.


  »Was ist mit Ihrem Kinn passiert?«


  »Ich hab mich beim Rasieren geschnitten, und ich glaube, es hat sich entzündet. Vielleicht haben die Arbeiter revoltiert, Bock und den Vormann umgebracht und sich dann abgesetzt. Vielleicht haben sie gehört oder selber herausgefunden, daß er Haitianer ermordete, statt sie zu bezahlen, und da sind sie ihm zuvorgekommen.«


  »Glaube ich nicht. Haitianer sind ziemlich friedfertig, und die Illegalen haben Angst, daß man sie aufgreift und zurück nach Haiti deportiert. Sie sind die gesetzestreuesten Nichtbürger, die wir in Miami haben.«


  »Normalerweise ja. Aber vielleicht hat Bock gedroht, sie bei der Einwanderungsbehörde anzuzeigen. Außerdem sind Haitianer so friedfertig nun auch wieder nicht. Ihre Vorfahren in Afrika waren Krieger, und sie haben die französische Armee besiegt, um die Unabhängigkeit zu bekommen.«


  »Ich weiß einiges über Haiti, Hoke. In meinen Kursen für Schwarze Geschichte habe ich ein wenig über Haiti gehört. Sie haben dort Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gegen die Franzosen gekämpft, aber seither sind sie von einem Tyrannen nach dem anderen unterdrückt worden. Haitianer haben heute nicht mehr viel Kampfgeist in sich.«


  »Das ist eine Verallgemeinerung, Willie. Eine Handvoll Männer, die Angst um ihr Leben haben, handeln vielleicht anders.«


  Ein mageres schwarzes Mädchen von zwölf oder dreizehn Jahren – sie hatte sich das Haar zu schmalen Zöpfen geflochten und trug Jeans, Turnschuhe und ein Miami-Dolphins-T-Shirt – kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei beschlagene Bierkrüge standen. Sie bot Hoke den einen an, bevor sie den anderen zu ihrem Vater hinübertrug.


  »Danke«, sagte Hoke. »Wie heißt du?«


  »Lily.«


  »Sie heißt Lillith«, sagte Brownley. »Aber wir nennen sie der Kürze halber Lily.«


  »Das ist ein hübscher Name, Lily«, sagte Hoke und nahm einen Schluck Bier.


  Das Mädchen sah seinen Vater an. Er legte den Kopf schief, und sie ging hinaus.


  »Was haben Sie Ellita von mir gesagt? Um meine Abwesenheit zu erklären?«


  »Na ja …« Brownley setzte den Bierkrug an und trank in tie-fen Zügen. »Ich habe nicht persönlich mit ihr gesprochen, Hoke. Ich habe einen Streifenpolizisten mit Ihrem Wagen zu Ihnen nach Hause geschickt und ihn beauftragt, ihr zu sagen, Sie seien mit einem Spezialauftrag für ein paar Tage außerhalb. Es liege in der Natur dieses Auftrags, daß Sie keine Verbindung mit ihr aufnehmen könnten, und sie solle auch nicht versuchen, Sie zu erreichen. Dabei hab ich’s belassen; ich dachte mir, wenn sie nach ein, zwei Tagen anfängt, sich Sorgen zu machen, und mich anruft, werde ich mir etwas anderes einfallen lassen, das ich ihr erzählen kann. Aber sie hat nicht angerufen.«


  »Sie hat es geschluckt? Ohne nachzufragen?«


  »Warum sollte sie nicht? Sie war selber Polizistin, und es ist nichts Ungewöhnliches, daß ein Detective eine Undercover-Operation durchführt. Aber Sie halten mit etwas hinterm Berg, Hoke. Was ist da drüben wirklich passiert?«


  »Nichts. Ich habe ein paar Tage Urlaub gemacht, das ist alles. Ich war inoffiziell da, in privaten Angelegenheiten, und ich hatte keine Dienstmarke, keine Waffe, nicht mal meine Zähne! Was immer da drüben passiert ist, geht Sie also einen Scheißdreck an!«


  »Es gibt keinen Grund –«


  »Ganz recht. Es gibt keinen Grund, weshalb Sie irgend etwas darüber wissen müßten. Was Sie nicht wissen, kann Ihnen auch nicht schaden. Wie Sie mir anfangs sagten: Sollte ich in Schwierigkeiten geraten, können Sie mich nicht decken.«


  »Mel sagt, die beiden Pitbulls sind auch tot. Erschossen.« »Das kann ich doch gar nicht gewesen sein, Willie. Sie hatten doch meinen Revolver. Als ich das Feuer sah, fielen mir die beiden Hunde auch ein. Bei einem solchen Feuer können Hunde leicht durchdrehen, und das war ein weiterer Grund, weshalb ich schleunigst abgehauen bin. Ich weiß, Sie haben mir erklärt, man braucht nur ihre Vorderpfoten zu packen und ihnen die Knochen zu brechen, aber das wollte ich nicht ausprobieren, ohne es mal geübt zu haben. Deshalb bin ich abgehauen, bevor sie mich wittern konnten.«


  »Okay, vergessen wir die Sache. Ich hole Ihr Zeug.« Hoke trank sein Bier aus. Er sah sich um, fand aber keine Stelle, wo er den Steinkrug hätte abstellen können, ohne einen Ring auf den polierten Tischen zu hinterlassen. Er trug den leeren Krug in die Diele und stellte ihn dort auf den Boden. Dann kam Brown ley zurück und gab ihm eine braune Einkaufstüte. Hoke schob sich seine Waffe samt Holster hinten unter den Gürtel und steckte das Etui mit der Dienstmarke und seine Ausweismappe ein. Dann schaute er einen Augenblick zu Boden.


  »Ellita und die Mädchen sind nicht zu Hause, Willie. Wissen Sie, wo sie sind?«


  »Wie meinen Sie das, nicht zu Hause? Vielleicht sind sie im Kino.« Hoke schüttelte den Kopf. »Ich war zu Hause, bevor ich herkam, Willie. Sie sind weg, und sie sind mit Gepäck verschwunden. Nach Auskunft meines Nachbarn sind sie mit Donald Hutton in einem großen Lincoln weggefahren. Eine Nachricht haben sie nicht hinterlassen, aber wenn Sie Ellita aufgetragen haben, keinen Kontakt mit mir aufzunehmen, ist mir klar, warum sie es nicht getan hat. Das heißt, falls sie in der Lage war zu schreiben. Ich kann mir nicht vorstellen, wohin Ellita und die Mädchen mit Donald Hutton fahren sollten. Aber mein Nachbar hat gesagt, sie hätten das Haus heute morgen um zehn verlassen.«


  »Das ist merkwürdig, aber ich weiß nichts darüber. Sie hat mich nicht angerufen.«


  »Hutton hat versprochen, sich an mir zu rächen, Willie. Wenn Ellita ihm erzählt hat, daß ich für ein paar Tage verschwinde, hat er vielleicht beschlossen, sie zu entführen.«


  »Aber doch nicht am hellichten Tag. Bestimmt gibt es eine einfache Erklärung.«


  »Sie haben Kleider mitgenommen. Die sind irgendwie auf Reisen, Willie.«


  »Wenn das so ist, brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen. Die Schule ist zu Ende; vielleicht ist er mit ihnen auf die Keys gefahren. Warum rufen Sie nicht Ellitas Mutter an? Die wird es wissen.«


  »Hab ich getan. Sie hat seit der Party für den Onkel nichts mehr von Ellita gehört.«


  »Vielleicht schickt sie Ihnen eine Ansichtskarte. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen.«


  »Danke, Willie. Aber an meiner Stelle würden Sie sich sehr wohl Sorgen machen.«


  Brownley schüttelte den Kopf und lächelte. »Wenn es jemand anderes als Ellita wäre, vielleicht. Aber Ellita nimmt es mit jedem Mann auf, meiner Meinung nach.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Sie hat immer noch ihre Pistole bei sich, und vermutlich gibt es eine einfache Erklärung.«


  »Verstehen Sie, was ich meine? Hutton hat ’ne Menge Geld. Vielleicht macht er einen Ausflug mit ihnen, rauf nach Palm Beach – oder vielleicht eine Bootsfahrt.«


  »Ja. Kann ich Mel Peoples’ Telefonnummer haben?«


  »Nein. Er will nicht noch mal mit Ihnen reden, Hoke. Er möchte, daß Gras über diese Geschichte wächst.«


  »Okay. Können Sie ihn denn für mich anrufen?«


  »Vermutlich.«


  »Es gibt eine Frau in Immokalee; sie wohnt auf dem Lucky-Star-Wohnwagenplatz. Ihr Name ist Elena Osborne, und sie hat einen behinderten Sohn von etwa drei Jahren. Mel soll ihr das Kind abnehmen und irgendwo in einem staatlichen Heim unterbringen.«


  »Er ist in der staatlichen Landwirtschaftskommission, Hoke. Für solche Sachen ist er nicht zuständig.«


  »Ich war in Immokalee auch nicht zuständig. Er schuldet mir einen Gefallen für meine Ermittlungen, und er kennt die Leute dort, die etwas unternehmen können.«


  »Was für ein Interesse haben Sie an dieser Frau, Hoke?«


  »Elena Osborne. Mrs. Elena Osborne. Überhaupt keins. Das Kind ruiniert das Leben der Frau, weiter nichts. Sagen Sie Mel, er soll dafür sorgen, daß die Sozialbehörde das Kind einweist. Wenn er es nicht tut, rufe ich Boggis an und erzähle ihm die ganze Geschichte.«


  »Dann kriegen Sie aber den Ärger, nicht Mel.«


  »Das ist mir scheißegal. Wenn Mel zur Beförderung ansteht, wird er es tun. Wenn Bock und sein Vormann tot sind, kann Mel sich nicht leisten, daß sein Name in die Zeitung kommt, auch wenn er es gut gemeint hat.«


  »Okay, ich rufe ihn noch heute abend an. Wie hieß die Frau noch mal?«


  »Osborne. Mrs. Elena Osborne. Auf dem Lucky-Star-Wohnwagenplatz. Und wenn Sie ihn anrufen, sagen Sie ihm, ich werde mich später vergewissern, daß etwas getan wurde, sobald sich die Lage in Immokalee beruhigt hat.«


  »Ich glaube, ich kann ihn überzeugen, Hoke.«


  »Danke, Willie; es ist mir wichtig. Ich möchte, daß etwas Positives herauskommt aus dem Fiasko.«


  »So würde ich es nicht nennen.«


  »Nicht? Wie groß ist die Chance, daß ich einen Blick in den Autopsiebericht werfen kann?« Hoke stand auf und tastete nach seinen Zigaretten. Er zündete sich eine Kool an und steckte das Feuerzeug wieder ein. »Von dem toten Haitianer. Der hinter der Reklametafel begraben war, wie Sie sagten.«


  »Keine Chance.« Brownley schüttelte den Kopf.


  »Das hab ich mir gedacht. Es gibt nämlich auch keinen toten Haitianer, und es hat nie einen gegeben. Stimmt’s ?«


  »Das mit dem toten Haitianer war Mels Idee, Hoke, nicht meine. Es sind Haitianer verschwunden, das stimmt schon, aber gefunden haben wir noch keinen. Mel meinte nur, wenn wir Ihnen sagten, es gäbe einen Toten, dann wären Sie leichter dazu zu überreden, sich Bocks Farm anzuschauen. Wie sind Sie darauf gekommen?«


  Hoke zuckte die Achseln. »Der Wirt aus Immokalee hat mich nach Four Corners in Bonita Springs gefahren. Auf dem Weg sind wir an der Reklametafel für die Hunderennbahn vorbeigekommen. Sie steht in Lee County, nicht in Collier County; wenn man also dahinter einen Toten gefunden hätte, wäre der County Sheriff von Lee zuständig gewesen und nicht Boggis. Was zum Teufel ist los, Major?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Hoke. Ich würd’s gern tun, aber ich kann es nicht.«


  »Okay. Das akzeptiere ich. Aber Sie stehen tief in meiner Schuld, Willie.«


  »Und ich werde sie begleichen, Sergeant. Das ist ein Versprechen.«


  Hoke fuhr nach Hause und ging zu Bett. Er war zu erschöpft, um weiter über die Angelegenheit nachzudenken. Bevor er ein -schlief, beschloß er noch, gleich morgen früh bei den Limousi-nenverleihern nachzufragen, um einen Anhaltspunkt zu haben. Das hieß, falls Ellita ihn bis dahin nicht anrief oder wieder nach Hause kam.
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  Am nächsten Morgen parkte Hoke den zivilen Plymouth auf dem Polizeiparkplatz. Als er ausstieg, schnippte er seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Drei Autos weiter wollte Captain Slater soeben in seinen Lincoln Continental steigen. Er hob die Hand und kam zu Hoke herüber. Er hielt die Schultern gerade und den Rücken steif, als ob ihm jemand eine Pistole ins Kreuz drückte.


  »Haben Sie in dem Wagen geraucht, Sergeant Moseley?«


  Hoke nickte.


  »Das kostet fünfundzwanzig Dollar Strafe.«


  »Mein Gott, Captain Slater, ich war allein in dem Auto. Mein Rauch hat niemanden gestört.«


  »Es stört den neuen Chief. Die Vorschrift ist bekannt. D-T eins null sieben. Sie gilt für zivile Fahrzeuge wie für Streifenwagen. Ich muß Sie notieren. Commander Henderson wird Ihnen das Bußgeld vom nächsten Gehalt abziehen. Sie sind Sergeant, und Sie sollten jüngeren Polizisten ein Vorbild sein.«


  »Ich hab die verdammte Vorschrift vergessen.«


  »Pech gehabt. Das Bußgeld wird Ihnen helfen, beim nächstenmal dran zu denken.«


  Slater ging zu seinem Wagen, ohne sich noch einmal umzusehen. Hoke gab den Plymouth bei der Fahrzeugausgabe ab und trug seinen Namen und die Zeit auf dem Clipboard ein. Von jetzt an, dachte er, würde er daran denken müssen, in einem zivilen Wagen nur noch heimlich zu rauchen.


  Teodoro Gonzalez war schon im Büro; er trug ein weißes Leinensakko und hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt.


  »Ich hab bei Ihnen zu Hause angerufen, als ich Ihre Nachricht gefunden hatte«, sagte er. »Aber es hat sich niemand gemeldet; deshalb dachte ich mir, daß Sie schon weg sind.«


  Hoke nickte und zog die beiden Telefonbücher auf seine Schreibtischseite herüber. Er wollte sich die Limousinenverleiher heraussuchen. Die Bücher waren dick, und dieses Jahr hatte die Telefongesellschaft sie aufgeteilt, so daß die Hälfte der Gelben Seiten im Band A-K und die andere Hälfte in L-Z enthalten war. Damit waren Privat- und Geschäftsnummern gleichermaßen mühselig nachzuschlagen.


  Gonzalez verschränkte die Hände und lächelte erwartungsvoll über den Schreibtisch. Als Hoke sein Gesicht sah, jung, leer, frisch rasiert und nach Brut stinkend, fragte er sich, was wohl aus dem jungen Detective geworden wäre, wenn Brownley ihn nach Immokalee geschickt hätte. Ein toter Kubano-Amerikaner. Zum erstenmal, seit sie zusammenarbeiteten, empfand Hoke Mitleid mit Gonzalez.


  »Bericht«, sagte Hoke, ohne den Band L–Z aufzuschlagen.


  »Bericht?«


  »Bericht.«


  »Ach so, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Ich habe die Erdnußbutterkugel geschluckt, wie Major Brownley es gesagt hat, aber eigentlich war es nicht nötig, denn ich bin nicht geröntgt worden. Ich hatte einen Termin bei Dr. Schwartz, und erst mal saß ich eine Stunde in seinem Vorzimmer und füllte ein Formular für meine Krankengeschichte aus, ehe er mich empfing. Übringengens, was ist Enuresis? Ich wußte nicht, was es ist, und deshalb habe ich hingeschrieben, ich hätte es noch nie gehabt.«


  »Ich würde gutes Geld darauf wetten, daß Sie es doch hatten. Es bedeutet Bettnässen.«


  »O ja, das hab ich getan, bis ich elf oder zwölf Jahre alt war. Woher wissen Sie das?«


  »Einfache Deduktion, Teddy. Wie war es bei Dr. Schwartz?«


  »Er hat meinen Blutdruck gemessen, Brust und Rücken mit dem Stethoskop abgehört, und dann fragte er mich, ob ich schon mal Blut gehustet hätte. Ich sagte nein, und er wollte wissen, ob ich viel Streß im Beruf habe. Ich wollte schon ja sagen, aber dann fiel mir ein, daß ich in das Formular ge -schrieben habe, ich sei Tennislehrer, also sagte ich wieder nein.«


  »Tennislehrer? Seit wann spielen Sie denn Tennis?«


  »Gar nicht. Aber ich mußte einen Beruf angeben, der mir erlauben würde, vormittags zwei Stunden lang beim Arzt zu sitzen. Es gibt nicht viele Jobs, wo man Ihnen für einen Arzt -besuch freigibt.«


  »Okay. Trug er den Ring?«


  Gonzalez nickte und zupfte an seiner Unterlippe. »Er trug einen Onyxring mit einem Diamanten. Aber ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, daß es der Ring war, den Dr. Russell trug. Man sieht solche Ringe häufig in der Stadt, vor allem beim Hunderennen. Er trug auch eine goldene Rolex. Aber vielleicht war es auch nicht Dr. Russells Uhr.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Als ich die Praxis verließ, traf ich Dr. Schwartz’ Partner, Dr. Farris. Er sprach mit der Schwester, und er trug auch eine goldene Rolex. Wenn man mal darauf achtet, sieht man sie überall. Sogar Captain Slater hat eine.«


  »Captain Slater ist ein Arsch, Teddy, aber er steht nicht unter Verdacht. Ebensowenig wie die einhundert Drogendealer und Rechtsanwälte, die eine goldene Rolex tragen. Es freut mich, daß Sie die Uhr bei Dr. Farris gesehen haben, aber damit haben wir zwei Verdächtige statt einen.«


  Gonzalez schüttelte den Kopf. »Max Farris operierte an diesem Morgen für Dr. Russell. Nachdem Sergeant Quevedo die Klinik angerufen hatte, rief die Schwester zuerst Dr. Schwartz und dann Dr. Farris an, damit er die Operation übernahm. War es nicht so?«


  »Farris hatte genug Zeit, genau wie Schwartz. Russell war ungefähr fünfzehn Minuten tot, als der Bote ihn fand. Das ist eine Schätzung; es kann länger gewesen sein. Der Bote mußte zu den Nachbarn, um die Polizei zu rufen. Und die Streife brauchte ungefähr fünf, sechs Minuten, um hinzukommen. Das macht zusammen mindestens fünfundzwanzig Minuten. Dr. Farris hatte also reichlich Zeit, Dr. Russell zu erschießen und wieder zu Hause zu sein, bevor ihn jemand anrief.«


  »Das sind alles nur ungefähre Zeitangaben.«


  »Aber zurückhaltend geschätzt, nicht großzügig. Außerdem kommt es mir unwahrscheinlich vor, daß einer dieser beiden Ärzte tatsächlich eigenhändig geschossen haben sollte. Ich meine, es ist unwahrscheinlich, wenn auch nicht ausgeschlossen. Sie haben beide von Russells Tod profitiert. Dr. Schwartz ist nur deshalb unser Hauptverdächtiger, weil er am meisten profitiert hat. Er hat nicht nur die Hälfte der Praxis, sondern auch noch Russells Haus und seine Frau gekriegt. Wir werden diese Scheißkerle aus ihren Löchern treiben müssen. Den einen oder den anderen, oder alle beide.«


  »Was ist mit meinem Geld?«


  »Mit welchem Geld?«


  »Ich konnte meine Versicherungskarte nicht benutzen, weil ich einen falschen Namen benutzen mußte, als ich beim Arzt war. José Smith. Die Schwester hat mir noch einen kleinen Vortrag über die Nachteile einer fehlenden Krankenversicherung gehalten. Und dann mußte ich hundert Dollar in bar zahlen. Ich hatte das Geld, weil ich mir gedacht hatte, daß es was kosten würde, aber ich hatte nicht erwartet, daß ich hundert Dollar würde zahlen müssen, bloß um gesagt zu bekommen, ich soll Maalox einnehmen. Ich habe später mit Commander Henderson wegen der Erstattung ge sprochen, und er sagte, ohne eine ordnungsgemäße Arztrechnung kann ich nichts erstattet bekommen. Aber die Rechnung ist auf den Namen José Smith ausgestellt.«


  »Und was ist mit internen Mitteln?«


  »Wir hatten keine Vorausgenehmigung für die Undercover-Operation, sagt Henderson.«


  »Herrgott noch mal. Major Brownley hat die Operation stillschweigend genehmigt, indem er Ihnen das mit der Erdnußbutterkugel sagte. Haben Sie Bill das gesagt?«


  »Hab ich versucht. Aber ich hatte nichts Schriftliches im voraus. Deshalb sagte er, er könnte nichts für mich tun.«


  »Haben Sie die Quittung von Dr. Schwartz noch?«


  »Von der Schwester. Ja. Hier.«


  »Okay, geben Sie her. Ich schreibe ein rückdatiertes Okay für einhundert Dollar Undercover-Spesen und lasse es von Major Brown ley unterschreiben. Dann gebe ich es Bill und besorge Ihnen Ihr Geld. Das hätten Sie aber schon selber tun können, Teddy. Papierkram ist nicht nur ein Teil dieses Jobs. Es ist der Job, zu neunzig Prozent.«


  Gonzalez schob ihm die Quittung herüber. »Tut mir leid. Aber ich kann mir wirklich nicht leisten, soviel Kohle zu verlieren, Sergeant.«


  »Können Sie sich Kaffee und Doughnuts leisten?«


  Gonzalez grinste und stand auf. »Glasierte?«


  »Einen glasierten und einen mit gebrannter Kokosnuß.«


  Hoke legte die Quittung in sein Eingangsfach, als Gonzalez hinausging, und wanderte dann mit dem Zeigefinger durch die Gelben Seiten bis zu den Verleihfirmen für Limousinen. Zu seiner Überraschung waren mehr als fünfzig davon aufgeführt, die gro ßen Werbeanzeigen nicht gerechnet, in denen die gleichen Nummern noch einmal in größerer Schrift wiederholt wurden. Hoke nahm sich zunächst die Nummern aus den Werbeanzeigen vor, die an erster Stelle Stretch-Lincolns anboten. Damit verringerte sich die Zahl auf ein halbes Dutzend. Er schrieb die Telefonnummern auf einen Block und fing mit der obersten an. Beim fünften Anruf hatte er Glück. Der Disponent sagte, ein Mr. Hutton mit Begleitung sei am Vortag in Green Lakes abgeholt und zum Hafen von Miami gefahren worden. Dort habe man sie am Pier drei abge setzt, wo die Caribbean Princess anlege. Das Schiff sei nach Nassau, Ba hamas, abgereist, und die Limousine solle Mr. Hutton und Be gleitung abholen, wenn das Schiff am Sonntag vormittag um zehn wieder anlegte. »Eigentlich«, sagte der Disponent, »ist das Schiff schon um neun da, aber der Zoll braucht ungefähr eine Stunde, um Besatzung und Ausländer auszuchecken. Die Passagiere gehen gegen zehn von Bord. Dann wird das Gepäck auf den Kai geschafft, und von dort geht es durch die Zollkontrolle. Es geht alles ziemlich flott, wenn es erst angefangen hat, aber meistens wird es doch elf, bis man raus kann. Trotzdem wird unser Mann um zehn da sein, denn das ist die offizielle Ausschiffungszeit.«


  »Wieviel berechnen Sie denn für eine Stunde?«


  »Das kommt immer drauf an, Sergeant. Für einen Stretch-Lincoln normalerweise fünfundsiebzig Dollar, aber wenn Sie Wagen und Chauffeur für drei oder vier Tage haben möchten, arbeiten wir einen sehr viel günstigeren Tarif aus.«


  »Aber wenn Ihr Fahrer um zehn am Pier ist, schlagen Sie eine Extrastunde für sich heraus, nicht wahr?«


  »Na ja, vermutlich; aber wir haben die Erfahrung gemacht, daß es besser ist, zu früh da zu sein als zu spät. Leute, die Li -mousinen mieten, warten nicht gern.«


  »Ist der Fahrer da?«


  »Nein, Sir. Er ist heute zu Hause.«


  »Können Sie veranlassen, daß er mich hier auf dem Polizei -revier anruft?«


  »Wenn er zu Hause ist, sag ich’s ihm.«


  Hoke gab dem Disponenten seine Nummer, dankte ihm und legte auf. Er war erleichtert, aber auch verärgert. Er war erleichtert, weil er nun wußte, daß Ellita und die Mädchen nicht entführt wor den oder gegen ihren Willen mit Hutton mitge-fahren waren, aber er war ärgerlich, daß sie mit Hutton verreist waren und daß er sich deshalb Sorgen gemacht hatte.


  Gonzalez kam mit dem Kaffee und den beiden Doughnuts herein und stellte den Styroporbecher auf den Schreibtisch. Die Dough nuts lagen auf einem Pappteller und waren mit Wachspapier bedeckt. Hoke knüllte das Papier zu einer Kugel zusammen und warf damit nach Gonzalez. Er verfehlte ihn um einen hal-ben Meter.


  »Wieso haben Sie so lange gebraucht?«


  »Als ich unten war, dachte ich mir, ich frühstücke gleich ein bißchen. Ich dachte – wissen Sie –, wenn ich schon mal in der Cafeteria bin, kann ich’s gleich tun. Damit spare ich einen Weg; sonst hätte ich Ihnen Kaffee und Doughnuts bringen und dann extra wieder runtergehen müssen –«


  »Sie haben falsch gedacht. Nehmen Sie die Akte Russell, und suchen Sie die Privatadressen von Dr. Schwartz und Dr. Farris heraus, und dann gehen Sie nach unten und erkundigen sich beim Sergeant der Wache, wer in der Gegend, in der sie wohnen, Streife fährt. Ich will wissen, ob die Streife dort Tag und Nacht unterwegs ist.«


  »Was haben Sie vor, Sergeant Moseley?«


  »Das erkläre ich Ihnen, wenn Sie zurückkommen.«


  Hoke aß seine Doughnuts und trank seinen Kaffee aus, bevor er sein Büro verließ, um mit Bill Henderson zu reden. Henderson telefonierte gerade, und Hoke wartete außer Hörweite, bis er das Gespräch beendet und den Hörer auf die Gabel gelegt hatte.


  »Bill«, sagte er und reichte ihm die Rechnung, »Gonzalez braucht die hundert Dollar wieder.«


  »Geht nicht.« Henderson schüttelte den Kopf. »Das hab ich ihm schon gesagt.«


  »Das weiß ich, aber es gibt doch einen Weg. Schreib seinen Na men auf das Versicherungsformular und ›José Smith‹ in Klammern dahinter. Damit ist die Rechnung ordnungsgemäß, und die Versicherung übernimmt achtzig Prozent. Gonzalez verliert zwanzig Dollar, aber wenigstens nicht die ganze Sum -me.«


  »Ich weiß nicht, ob das klappt, Hoke.«


  »Aber sicher. Bei der Sitte drüben machen sie das dauernd, wenn sie verdächtige Ärzte überprüfen, um zu sehen, wer falsche Rauschmittelrezepte schreibt. Du kannst von einem Undercover-Mann nicht erwarten, daß er für Arztrechnungen mit falschem Namen selbst aufkommt; aber die meisten Ärzte wollen Bargeld im voraus, bevor sie mit einem Patienten auch nur reden. Ich weiß, daß es so geht, weil Marcia von der Sitte es mir erzählt hat.«


  »Okay, ich reich’s ein, aber dann fehlen Gonzalez immer noch zwanzig Dollar. Wenn du einen rückdatierten Antrag auf interne Mittel schreibst und ihn von Major Brownley abzeichnen läßt, dann könnte er den Rest auch noch kriegen.«


  »Das wollte ich tun, aber ich hab’s mir anders überlegt. Wenn Gonzalez zwanzig Dollar verliert, wird er beim nächsten Mal vorher seinen Spesenantrag einreichen. Ich war nicht hier, um ihn an der Hand zu führen; sonst wäre das nicht passiert.«


  »Okay. Schönen Urlaub gehabt?«


  »Sagenhaft.«


  Als Gonzalez mit den Streifeneinsatzplänen zurückkam, ging Hoke hinauf zur Verkehrspolizei und erklärte Lieutenant Vitale, was die Besatzungen der Streifenwagen tun sollten. »Die Leute, die unter diesen Adressen wohnen, sind Zeugen in einem kalten Fall, Lieutenant. Ich möchte nur, daß die Nacht -streife für drei oder vier Minuten vor den Häusern anhält, den Suchscheinwerfer auf die Hausnummer oder auf ein Vorderfen-ster richtet und dann wieder weiterfährt. Wenn sie zwei- oder dreimal pro Nacht vorbeikommen und dies tun, könnten sie feststellen, ob irgend etwas darauf hindeutet, daß die Leute abreisen wollen. Ich meine, sie sehen dann, ob die Hausbewohner sich reisefertig machen.«


  »Aber werden die Hausbewohner keinen Verdacht schöpfen?«


  »Doch, Sir. Das ist der Sinn der Sache. Was die Tagstreifen an geht, wäre es nett, wenn sie in ihren Pausen vielleicht für zehn Mi nu ten vor den Häusern parken könnten. Wenn jemand herauskommt, um sie zu fragen, was sie wollen, sollen sie weg-fahren, ohne zu antworten.«


  »Wonach sollen sie Ausschau halten?«


  »Nach einem Möbelwagen, Koffern, was auch immer.«


  Vitale runzelte die Stirn. »Die Sache ist doch astrein, oder etwa nicht, Sergeant?«


  »Jawohl, Sir. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin immer froh, wenn ich bei mir in der Gegend einen Streifenwagen sehe. Ich hab’s gern, wenn ich weiß, daß sie da draußen sind. Natürlich – wenn ich ein Crack-Haus betreibe, wäre ich nicht so froh, sie zu sehen.«


  »Haben Sie den Verdacht, daß es sich bei diesen Adressen um Crack-Häuser handelt?«


  »Nein, Sir. Worauf es ankommt, ist: Ich möchte, daß die Wagen und die Uniformen gesehen werden, aber ich möchte nicht, daß die Polizisten mit den Hausbewohnern sprechen.«


  »Wer wohnt da? In den Häusern?«


  »Das müssen Sie nicht wissen. Wenn Sie es wissen müßten, würde ich es Ihnen sagen. Aber wenn der Kerl, den wir suchen, sich in einem der beiden Häuser aufhält, könnte der Anblick der Blauweißen ihn heraustreiben.«


  »Ach so. Jetzt begreife ich, worauf Sie hinauswollen.« Vitale nickte. »Warum sagen Sie das nicht gleich? Wie lange sollen meine Leute es machen?«


  »Zwei oder drei Tage und zwei oder drei Nächte. Ich bin Ihnen sehr dankbar, Lieutenant.«


  »Kein Problem.« Vitale grinste, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. »Ich dachte, Sie sind hergekommen, um über das Bußgeld zu meckern, das Sie für das Rauchen in einem Zivilfahrzeug zahlen müssen.«


  Hoke kehrte in sein Büro zurück. »Haben Sie die Adressen von Farris und Schwartz noch in Ihrem Notizbuch?« fragte er Gonzalez.


  »Klar.«


  »Dann tun Sie folgendes. Als erstes fahren Sie zu Dr. Farris. Wenn das Hausmädchen öffnet, zeigen Sie Ihre Dienstmarke, sagen ihr, daß Sie vom Morddezernat sind, und fragen sie, wie lange sie schon für Dr. Farris arbeitet. Nur das, nichts weiter. Wenn Sie die Information haben, gehen Sie. Beantworten Sie keine Fragen. Gehen Sie einfach. Wenn statt des Haus-mädchens Mrs. Farris selber aufmacht, fragen Sie, ob Sie das Mädchen sprechen können. Zeigen Sie Mrs. Farris Ihre Dienstmarke, und seien Sie höflich, aber beantworten Sie auch ihr keine Fragen – falls sie welche hat. Sie wird Ihnen das Mädchen holen. Fragen Sie sie dann, wie lange sie dort schon arbeitet, und schreiben Sie sich ihre Antwort in Ihr Notizbuch. Dann gehen Sie. Glauben Sie, daß Sie das können?«


  Gonzalez nickte. »Klar.«


  »Und danach fahren Sie zu Dr. Schwartz und tun das gleiche noch mal. Stellen Sie dem Hausmädchen die gleiche Frage, und kommen Sie zum Revier zurück. Wenn ich nicht hier bin, war-ten Sie auf mich. Sie sollen mich heute abend nach Hause fah-ren.«


  Gonzalez nickte. »Ich habe gehört, Captain Slater hat Sie heute morgen beim Rauchen in einem zivilen Polizeifahrzeug erwischt.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Ein Typ vom Fahrzeugpark, beim Frühstück.«


  »Es stimmt. Manchmal stimmen die Gerüchte, die man hier im Hause aufschnappt. Haben Sie begriffen, was Sie tun sollen?«


  »Ja, aber diese Information brauchen wir nicht. Das steht alles in der Akte, da bin ich sicher.«


  »Drei Jahre sind eine lange Zeit. Vielleicht haben sie beide ein neues Hausmädchen. Und Hausmädchen hören oftmals Ge -spräche mit an, ob sie wollen oder nicht.«


  »Aber wenn sie neu sind, wird uns diese Information in unserem Fall nicht weiterhelfen.«


  »Das wissen die Ärzte nicht. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.«


  »Ich wollte nur Initiative zeigen, Sie sagen immer, ich zeige keine Initiative.«


  »Okay, Sie haben welche gezeigt. Jetzt können Sie gehen.«


  Als Gonzalez gegangen war, studierte Hoke zehn Minuten lang die Akte Russell. Dann klingelte das Telefon. Es war der Chauffeur der Limousine, ein Mann namens Raúl Goya y Goya. »Ich habe meine Chauffeurslizenz jetzt zwei Jahre«, sagte Goya y Goya, nachdem er sich vorgestellt hatte, »und noch nie habe ich einen Strafzettel bekommen.«


  »Ihr Strafregister interessiert mich nicht, Raúl. Sie haben keinen Ärger mit uns. Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen über die Fahrgäste stellen, die Sie gestern in Green Lakes abgeholt haben.«


  »Mr. Hutton und seine Begleitung?«


  »Richtig. Haben die Leute irgend etwas gesagt, das Ihnen vielleicht komisch oder sonderbar vorkam?«


  »Ich belausche die Gespräche meiner Fahrgäste nicht, Ser -geant. Ich fahre sie, wohin ich sie fahren soll, und damit hat sich’s. Wenn ich angefangen hätte, mir anzuhören, was da hinten geredet wird, wäre ich in diesem Job nicht alt geworden. Ich hab hinter mir schon wüste Sachen gesehen, aber man hat mich noch nie aufgefordert, irgend etwas Verbotenes zu tun, auf der Autobahn zu wenden etwa, oder –«


  »Mir ist klar, daß Sie ein guter Fahrer sind, Raúl. Ich wollte wissen, ob Sie vielleicht gehört haben, wie sie über den Zweck der Kreuzfahrt sprachen – weshalb sie die Reise machen wollten oder so was.«


  »Die beiden Teenager waren aufgekratzt, das ist alles. Sie hatten noch nie eine Kreuzfahrt gemacht, und sie fragten Mr. Hutton, ob sie an den Münzautomaten spielen dürften und so weiter. Ich glaube, er hat ihnen auch die Rouletteregeln erklärt, aber wie gesagt, ich habe nicht zugehört. Das einzige, was mir komisch vorkam, war die Lady. Sie hat das Baby gestillt, und so was sieht man nicht mehr oft. Ich meine, nicht im Auto. Die Scheiben sind zwar getönt, aber nicht wirklich dunkel, und an der Ampel kann man immer noch reinschauen, wissen Sie. Deshalb hab ich den Fuß ein bißchen vom Gas genommen, als sie anfing, das Baby zu stillen, damit ich an den Ampeln nicht anhalten mußte. Ansonsten hab ich mich auf mein Fahren konzentriert.«


  »Na schön. Und Sonntag morgen holen Sie sie wieder ab?«


  »Ich hoffe. Ich habe um die Fahrt gebeten, aber vielleicht kriege ich sie nicht. Mr. Hutton hat mir einen Zwanziger Trinkgeld gegeben. Was ist denn los, Sergeant? Es war nur eine glück-liche Familie, die auf Kreuzfahrt geht. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst erzählen soll.«


  »Sie haben mir sehr geholfen, Raúl. Und übrigens, Sie sprechen sehr gut Englisch.«


  »Das will ich hoffen. Geboren und aufgewachsen bin ich in Springfield, Ohio.«


  »Ach ja? Na, wenn es Ihnen hilft, sagen Sie dem Disponenten, ich möchte, daß Sie die Fahrt am Sonntag übernehmen.«


  »Das hilft mir sehr. Vielen Dank, Sergeant.«


  Hoke legte auf; seine Neugier war gestillt, nach diesem Gespräch wußte er jetzt, daß seine Töchter wohlauf waren. In den letzten Monaten hatte Sue Ellen einen Großteil ihres Gel-des gespart. Hoffentlich hatte sie nicht alles mitgenommen, um es auf der Kreuzfahrt zu verspielen. Er wußte, daß sie mit den Jungs in der Waschanlage Würfel spielte und daß sie ein paar-mal Glück gehabt hatte. Aber auf dem Schiff oder im Paradise Beach Casino in Nassau hatte sie beim Würfeln keine Chance. Wenn sie nun alles verlor? Sie hatte dafür gearbeitet. Hoffentlich amüsierten Sue Ellen und Aileen sich. Wenn Hutton glaubte, er könne ihm etwas heimzahlen, indem er seine Töch-ter auf eine Kreuzfahrt mitnahm, hatte er nicht alle Tassen im Schrank. Sollte der Scheißkerl doch sein Geld für Ellita und die Mädchen hinauswerfen. Was sollte ihn das kümmern?


  Hoke stempelte aus, holte sich wieder den unmarkierten Ply -mouth vom Polizeiparkplatz und fuhr zum Essen ins Saigon Café im Bayside Shopping Center. Er aß gern die Zitronengras-suppe, die es dort gab, und die Seezunge mit den scharfen Chilischoten. Der Geschäftsführer wußte, daß Hoke ein Cop war, und wenn er im Lokal war, pflegte er Hokes Rechnung zu zer-reißen, und Hoke brauchte nur ein Trinkgeld für die Kellnerin liegenzulassen. Hoke genoß das Essen; es war schön, seine Zähne wiederzuhaben. Nach dem Essen trank er zwei Flaschen Corona-Bier und rauchte drei Kools. In der Praxis war von halb eins bis halb zwei Mittagspause, und er mußte warten, bis sie wieder öffnete. Der Geschäftsführer des Restaurants war nicht da, und so bezahlte Hoke mit seiner Visa-Karte.


  Um fünf nach halb zwei parkte er auf dem Platz vor der Praxis. Drei ältere Patienten warteten in der Aufnahme. Ein alter Mann las in Modern Maturity, und die beiden alten Frauen starrten die Papageienfische an, die in dem Salzwasseraquarium umherschwammen. Ein Spielzeugtaucher aus Aluminium stand auf dem Grund des Aquariums, und Luftblasen kamen aus sei-nem Helm. Jemand hatte mit weißer Farbe »Mel Fisher« auf seine Brust geschrieben. Hoke drückte auf den Klingelknopf, und die Glasscheibe glitt beiseite.


  »Mrs. Burger?« Er zeigte der Schwester seine Marke. »Ich bin Sergeant Moseley, Morddezernat Miami.«


  Mrs. Burger war Ende Fünfzig, mit stahlblauen, straffen Löck chen und einer goldgeränderten Pilotenbrille. Sie trug eine rosarote Schwesterntracht, aber keine Haube, und als sie Hokes Marke sah, wurde sie ganz aufgeregt. Ihr Lippenstift hatte fast die gleiche Farbe wie ihre Tracht, und zwei vorstehende Schneidezähne hatten zwei kleine Grübchen in ihre volle Unterlippe gedrückt.


  »Haben Sie einen Termin?« Sie warf einen Blick auf ihr Clip -board.


  »Nein, Ma’am.« Hoke senkte die Stimme zu einem Bühnen-flüstern. »Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen, Mrs. Burger. Draußen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Ich weiß nicht. Wir haben gerade aufgemacht – und –«


  »Es dauert nur ein paar Minuten. Rufen Sie jemanden, der Sie vertreten kann. Ich warte draußen.«


  Hoke verließ den Warteraum und ging hinaus auf den gepflasterten Bürgersteig. Er zündete sich eine Zigarette an, und eine Minute später kam Mrs. Burger zur Tür heraus. Sie trug ihre Handtasche bei sich, eine braune Krokotasche mit mehreren goldenen Schnallen. Nicht alle Schnallen hatten auch eine Funktion, stellte Hoke fest. Frauen nahmen immer ihre Handtaschen mit, überlegte er, selbst wenn sie nur zur Toilette gingen.


  Hoke nahm sie beim Arm. »Es ist ziemlich heiß hier draußen in der Sonne. Setzen wir uns in meinen Wagen; da kann ich die Klimaanlage einschalten.«


  »Es wird doch nicht sehr lange dauern, oder? Ich habe –«


  »Nur ein paar Minuten.«


  Sie stiegen ein, und Hoke ließ den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein. Dann zog er ein Päckchen Kools hervor. »Möchten Sie eine Zigarette?«


  »Sehr gern. Im Büro dürfen wir nicht rauchen, wissen Sie. Ich habe meine eigenen.« Sie klappte ihre Handtasche auf und nahm eine lange schwarze More aus der Schachtel. Hoke gab ihr Feuer und steckte das Feuerzeug wieder ein. Dann nahm er sein Notizbuch und einen Kugelschreiber zur Hand.


  »Worum geht es, Sergeant …?«


  »Moseley. Um Dr. Russell. Sie erinnern sich an den Mord an Dr. Russell?«


  »Natürlich. Ich arbeite seit über zehn Jahren hier in der Klinik. Aber ich dachte, die Ermittlungen wären abgeschlossen.«


  Hoke lächelte. »Ein Mordfall ist nie abgeschlossen, Mrs. Burger. Der Sergeant, mit dem Sie vor drei Jahren gesprochen haben, bearbeitet den Fall nicht mehr, aber er ist nicht abgeschlossen. Ich bin nun dabei, einige Dinge noch einmal zu überprüfen. Wie gut kannten Sie Dr. Russell?«


  »Nun, ich kannte ihn aus der Klinik, aber ich hatte keinen gesellschaftlichen Kontakt mit ihm oder etwas in der Art. Und ich war schockiert, als ich erfuhr, wie er umgekommen war. Er hatte keine Feinde, und ich hätte mir auch nicht denken kön-nen, wie er sich welche hätte machen sollen. Er hat doch immer nur gearbeitet.«


  »Mochten Sie ihn? Persönlich, meine ich.«


  »Ja. Er war manchmal ein bißchen barsch, aber ich habe ihn respektiert und gemocht. Wenn er daran dachte, konnte er sehr freundlich sein. Er war nicht sehr religiös, aber das ist Dr. Schwartz auch nicht. Ich meine, beide haben an Jom Kippur gearbeitet. Aber ich wollte einen Tag freihaben, und Dr. Farris wollte ihn mir nicht geben. Er ist Methodist, wissen Sie, und weil wir ohnehin am ersten Weihnachtstag schließen, dachte er, ich wollte mir einen Extra-Urlaubstag erschleichen. Da ist Dr. Russell für mich eingetreten. Es gibt insgesamt elf jüdische Feiertage, und nur an Jom Kippur wollte ich einen freien Tag haben, aber nicht mal den wollte Dr. Farris mir geben. Ich habe ihm – Dr. Farris – gesagt, er könnte mir unbezahlten Urlaub geben, wenn er wollte, aber ich wollte an diesem Tag freihaben. Dr. Russell hat mir freigegeben, und das Gehalt hat er mir auch nicht abgezogen.«


  »Für einen religiösen Feiertag darf man Ihnen das Gehalt nicht abziehen, Mrs. Burger. Hatten Sie damit Probleme, seit Dr. Russell tot ist?«


  »Nein, aber ich habe Weihnachten nicht mehr frei. Ich muß am ersten Weihnachtstag herkommen und Telefondienst machen, obwohl die Praxis geschlossen ist.«


  »Sie mögen Dr. Farris nicht besonders, nicht wahr?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Ich arbeite für beide Ärzte, und ich komme mit beiden gut aus. Dies ist ein guter Job, Sergeant. Früher war ich im OP, und das will ich nie wieder machen.«


  »OP?«


  »Operationssaal. Ich war drei Jahre OP-Schwester in St. Cathe rine’s, und dann hat mir Dr. Russell hier eine Stelle ange-boten. Wir haben samstags geöffnet, aber dafür Mittwoch nachmittags geschlossen, und die Arbeitszeit ist regelmäßig.«


  »Aha.« Hoke schrieb etwas in sein Notizbuch.


  »Dem anderen Detective habe ich das gleiche gesagt. Ich hab Ihnen nichts Neues zu sagen.«


  »Als Sie erfuhren, daß Dr. Russell erschossen worden war, haben Sie da nicht Dr. Schwartz angerufen, damit er die geplante Operation für Dr. Russell übernehmen sollte?«


  »Ja, Sir.« Sie drückte ihre Zigarette aus und nahm sich eine neue. Hoke gab ihr Feuer.


  »Er war nicht hier in der Praxis? Er war zu Hause?«


  »Er war noch im Bett, sagte er. Aber er war sehr bestürzt über die Nachricht, und er hat gesagt, er würde Dr. Farris anrufen, damit der die Operation übernähme. Wenn hier geschlossen ist, haben wir einen Auftragsdienst geschaltet.«


  »Nun, vielen Dank, Mrs. Burger. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Ich habe das alles schon einmal erzählt. Weshalb stellen Sie mir die gleichen Fragen noch einmal?«


  »Sie wollen doch, daß Dr. Russells Mörder gefaßt wird, oder?«


  »Natürlich, aber das alles ist schon so lange her, daß ich dachte, Sie hätten längst aufgegeben.«


  »Können Sie etwas für sich behalten, Mrs. Burger?«


  »Das kann ich allerdings. Aber ich habe kein Geheimnis vor Ihnen, wenn Sie das meinen.«


  »Das meine ich nicht. Ich will Ihnen etwas im Vertrauen sagen, aber ich möchte, daß es unter uns bleibt. Wenn ich es Ihnen sage, können Sie es für sich behalten? Dr. Russell war schließlich Ihr Freund, und ich würde es Ihnen gern sagen.«


  »Ich werde nichts weitererzählen.«


  »Also schön. Wir wissen, wer Dr. Russell ermordet hat; wir wissen es schon seit einiger Zeit. Die Verhaftung steht unmittelbar bevor. Ich kann Ihnen natürlich nicht sagen, wer es war, aber Sie werden überrascht sein, wenn Sie hören, wer ihn ermordet hat.«


  »Wer war es?«


  »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich schon gesagt habe, und nicht einmal das hätte ich Ihnen verraten sollen. Behalten Sie es für sich. Reden Sie mit niemandem darüber.«


  »Das werde ich nicht tun. Mein Mann ist seit sechs Jahren tot.«


  »Dann haben Sie ja niemanden, dem Sie es erzählen könnten. Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Hilfe.«


  »Das ist eine sehr gute Neuigkeit, Sergeant Moseley.« Mrs. Burger drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher. Sie nahm eine Rolle Pfefferminz aus der Handtasche und bot sie Hoke an. Er schüttelte den Kopf, stieg aus und ging um den Wagen herum, um die Beifahrertür zu öffnen. Dann zwinkerte er und legte einen Zeigefinger auf den Mund. Sie lächelte und winkte mit den Fingern, als sie zur Klinik zurückging.


  Während Hoke rückwärts den Parkplatz verließ, fragte er sich, wie lange Mrs. Burger ihr »Geheimnis« würde bewahren können. Eine Stunde? Zwei? Andererseits, vielleicht würde sie wirklich schweigen. Die meisten Krankenschwestern hatten Zugang zu vertraulichen Informationen, und wenn sie ihren Freundinnen nicht von ihren prominenten Patienten mit einem Tripper erzählten, würden sie vielleicht auch nicht über einen Mord plaudern. Aber Hoke war schon mit Krankenschwestern ausgegangen, und sie hatten ihm häufig von ihren Patienten erzählt. Wovon sollten Krankenschwestern auch sonst erzählen?


  Hoke fuhr zu Dr. Schwartz’ Haus an der Poinciana und parkte in der Einfahrt. Es war ein großes zweistöckiges Haus mit weißgestrichener Ziegelfassade. Die vier korinthischen Säu-len auf der zementierten Veranda hatten nichts zu tragen. Sie standen nur zur Zierde da. Mrs. Schwartz öffnete die Tür auf sein Klingeln, und Hoke zeigte ihr seine Marke.


  »Mrs. Schwartz? Ich bin Sergeant Moseley. Morddezernat.«


  Mrs. Schwartz, eine matronenhafte Frau von Ende Vierzig, trug dunkelgrüne Popeline-Bermudas und ein salatgrünes Seidentop. Ihr rosarotes, zu einer gemäßigten Afro-Frisur onduliertes Haar war offensichtlich gefärbt. Ihre braunen Augen waren fast so dunkel wie Hokes, und ihre hochgezogenen Augenbrauen waren geschwärzte Halbkreise. Ihre Oberlippe war schmal, aber zusätzlicher Lippenstiftrand ließ sie voller erscheinen.


  »Möchten Sie hereinkommen?«


  »Wenn ich darf.« Hoke folgte ihr ins Wohnzimmer. »Es dauert nicht lange.« Sie setzte sich auf das eine Ende eines Ledersofas und zeigte auf das andere. Hoke schüttelte den Kopf und blieb stehen.


  »Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Mrs. Schwartz. Es dau-ert nur noch ein paar Tage; wir wissen, wer Ihren Mann ermordet hat – Dr. Russell, meine ich. Ich wollte Sie vorbereiten, denn sobald wir die Verhaftung vornehmen, werden Reporter bei Ihnen aufkreuzen und Ihnen Fragen stellen.«


  »Ich verstehe nicht.« Sie wirkte ehrlich verblüfft. »Was soll das alles bedeuten? Heute morgen war schon ein anderer Detective hier und hat mit meinem Dienstmädchen gesprochen. Als er ge -gangen war, sagte sie, sie müsse zu ihrer Tante nach Mexiko City. Ich dachte, er sei hiergewesen, um mit ihr über ihre Tante zu sprechen –«


  »Ist sie schon weg?«


  »Seit etwa einer Stunde.«


  »Macht nichts. Das muß Detective Gonzalez gewesen sein. Er arbeitet ebenfalls an diesem Fall, und er wollte mit ihr sprechen, um ein paar Dinge zu klären. Wie lange war Ihr Mädchen bei Ihnen, Mrs. Schwartz?«


  »Seit fast fünf Jahren. Sie wohnt nicht bei uns, aber wir behandeln sie sehr gut, und ich glaubte, sie zu kennen – aber ich wußte nicht einmal, daß sie eine Tante in Mexiko City hat. Sie war mehr ein Mitglied der Familie als ein Hausmädchen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Hoke zuckte die Achseln. »Das ist ein kulturelles Problem, Mrs. Schwartz. Ich arbeite bei der Polizei mit Latinos zusammen, aber nach Feierabend sehen wir uns selten, weil wir so unterschiedlich denken. Aber eine Frage würde ich Ihnen gern noch stellen. Als Ihr Gatte erschossen wurde, waren Sie oben in Orlando bei Ihrer Schwester –«


  »Bei meiner Halbschwester, Becky Freeman. Mein Mädchen-name war Goldberg, aber als mein Vater starb, heiratete meine Mutter einen Mann namens David Freeman.«


  »Kommt sie je zu Ihnen zu Besuch?«


  Mrs. Schwartz schüttelte den Kopf. »Wir haben kein sehr enges Verhältnis. Ich habe sie eingeladen, als Leo und ich heira-teten, aber sie sagte, sie könne nicht kommen.«


  »Nach den Notizen in meiner Akte waren Sie zum erstenmal zu Besuch bei Ihrer Schwester – Ihrer Halbschwester –, als Dr. Russell erschossen wurde. Wenn Sie keine enge Beziehung zueinander hatten, was war dann der Grund für Ihren Besuch?«


  »Danach hat der erste Detective mich nicht gefragt.«


  »Ich weiß. Darum frage ich Sie jetzt.«


  Mrs. Schwartz versuchte zu lächeln, aber ihre Mundwinkel krümmten sich herab. »Müssen Sie es wissen?«


  »Ja, es muß sein. Wer Ihren Mann erschossen hat, muß gewußt haben, daß Sie nicht hier waren, wissen Sie.«


  »Also gut. Ich kann es Ihnen sagen, und Sie können es mühe-los überprüfen. Becky hatte sich mit einem verheirateten Mann eingelassen und war schwanger. Sie ließ eine Abtreibung vor-nehmen und bat mich, für ein paar Tage zu ihr zu kommen. Unsere Eltern sind tot, und außer mir hat sie keine Angehöri-gen. Also fuhr ich hinauf. Sie können sich die Unterlagen der Fernandez-Klinik für Familienplanung in Orlando ansehen, wenn Sie wollen. Aber das liegt jetzt hinter ihr, und ich würde es gern dabei belassen. Ich wüßte nicht, was für eine Bedeutung es für diesen Fall haben könnte. Ich weiß nicht, warum Paul erschossen wurde. Wer hat es getan, Sergeant?«


  »Diese Information muß ich noch für einige Tage geheimhal-ten, aber Sie werden es früh genug erfahren, das verspreche ich Ihnen. Und ich glaube nicht, daß es notwendig sein wird, Ihre Halbschwester zu belästigen. Falls ich mich noch erkundige, werde ich es diskret tun. In einer konservativen Stadt wie Orlando könnte eine Lehrerin ihre Stellung verlieren, wenn die Schulbehörde herausfindet, daß sie abgetrieben hat.«


  »Die Behörde weiß es nicht. Es weiß niemand außer Ihnen, Becky und mir und dem Klinikpersonal.«


  Hoke nickte. »Keine Sorge.« Er grinste. »Aber ich dachte mir, ich sollte Sie auf die Verhaftung vorbereiten. Ich weiß, wie Frauen sind. Wenn Fernsehkameras auftauchen, möchten sie möglichst gut aussehen; vielleicht wollen Sie vorher noch in den Kosmetiksalon oder neue Kleider kaufen oder so was. Was natürlich nicht heißt, daß Sie jetzt nicht reizend aussehen.«


  »Ich verstehe. Danke. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Drink? Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich bin nur froh, daß ich Ihnen endlich eine gute Nachricht bringen konnte. Sie brauchen nicht aufzustehen. Ich finde den Weg hinaus.«


  Mrs. Schwartz stand trotzdem auf und folgte Hoke zur Tür. »Es ist eine gute Nachricht«, sagte sie und nahm seine Hand, nachdem er die Tür geöffnet hatte. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Es ist schon so lange her, und ich dachte, die Polizei hätte den Fall aufgegeben.«


  Hoke schüttelte den Kopf. »Ein Mordfall wird niemals abgeschlossen, solange der Mörder nicht gefaßt und hinter Schloß und Riegel gebracht ist. Aber vorläufig, Mrs. Schwartz, behalten Sie diese Information noch für sich, wenigstens für ein paar Tage. Sprechen Sie nicht einmal mit Ihrem Mann darüber.«


  »Gut. Wie lange wird es dauern? Bis zur Verhaftung, meine ich?«


  »Nicht lange. Ein paar Tage; das ist ein Versprechen, Mrs. Schwartz.«


  Hoke stieg in seinen Wagen. Die Frau blieb in der Tür stehen und sah ihm nach, als er davonfuhr.


  Er war zufrieden mit dieser Vernehmung. Sie war reibungsloser verlaufen, als er erwartet hatte. Bevor er zum Revier zurück-fuhr, machte er bei Larry’s Hideaway halt, um einen Early Times und ein Bier zu trinken. Sergeant Armando Quevedo saß an der Bar und starrte düster in ein großes Glas Strawberry Margarita. Eine dicke Erdbeere schwamm oben auf dem Ge -tränk. Hoke setzte sich auf den Hocker neben ihn und bestellte sich einen Early Times und ein Michelob vom Faß.


  »Wann hast du angefangen, diesen Scheiß zu trinken, Ar -mando?« fragte Hoke.


  Quevedo drehte sich zu ihm um und zog eine Grimasse »Es ist ziemlich furchtbar, aber der Arzt meint, ich müßte aufhören, Whiskey und Bier zu trinken. Ich dachte mir, wenn ich mich an dieses Magenspülmittel halte, übertreibe ich’s nicht. Es ist teuflisch süß. Hast du heute frei?«


  »Nein, ich bin im Dienst. Ich bin nur auf ’nen Quickie hier. Hast du schon irgendwelche Ideen für unseren Crack-Ausschuß im Morddezernat?«


  »Yeah, eine.« Quevedo lachte. »Ist mir neulich abends gekommen. Weißt du, was wir tun sollten? Wir sollten das ganze be schlag nahmte Crack nehmen, das wir haben, und alles, was beim Rauschgiftdezernat lagert, und dann sollten wir im Orange-Bowl-Stadion ein großes Smoke-in veranstalten. Wir laden alle Crack-Konsumenten ein und sagen ihnen, sie kön-nen gratis rauchen, so viel sie wollen. Da sie alle rauchen werden, bis sie tot umfallen, dürfte es uns gelingen, sie alle ab-zumurksen, zumindest die zwei-oder dreihundert, die aufkreuzen. Wir lassen Fernsehkameras aufstellen, Channel Four, Seven und Ten, und die können die ganze Veranstaltung live übertragen. Vielleicht kriegen wir Geraldo Rivera als Moderator; jedenfalls wird man sehen, was Crack mit den Leuten macht. Wir können stapelweise schwarze Leichensäcke bereithalten, verstehst du, und einen Gerichtsmediziner. Immer wenn der Mediziner einen für tot erklärt, stopfen wir die Leiche in einen Sack, und die Säcke laden wir auf Lastwagen. Was hältst du davon?«


  »Klingt nach einer guten Idee für mich, Armando. Heute abend kannst du einen Bericht tippen, und ich werde ihn unterschreiben.«


  »Das klingt, als ob du es ernst meinst, Hoke. Ich hab nur Spaß gemacht.«


  »Wieso? Ist doch zumindest ’ne Idee. Mir ist nichts eingefallen; damit hat Brownley doch was Schriftliches, das er dem neuen Chief vorlegen kann.«


  »Wenn das wirklich dein Ernst ist, dann tippe ich es heute abend, wenn ich zum Dienst komme. Aber unterschreiben mußt du es. Ich tu’s auf keinen Fall.«


  »Ich unterschreibe es. Verflucht, so was würde ich selbst gern im Fernsehen sehen. Barkeeper!« Er winkte dem Mann hinter der Bar. »Geben Sie diesem Herrn einen Early Times und ein Bier, und schütten Sie dieses rosa Zeug in den Ausguß.«


  Quevedo seufzte. »Ich schätze, ein Gläschen wird mir nicht schaden.« Er schob den Strawberry Margarita zur Seite.


  »Der Schlüssel zum Trinken ist Mäßigung«, sagte Hoke. Er trank sein Bier aus, bezahlte die Drinks und fuhr zum Revier. Einen Block vorher hielt er an und kippte den Aschenbecher auf die Straße; erst dann fuhr er den zivilen Wagen auf den Platz. Wenn man die Stummel von Mrs. Burgers schwarzen More-Zigaretten im Aschenbecher gefunden hätte, wären wie-der fünfundzwanzig Dollar Bußgeld fällig gewesen.
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  Hoke saß vor dem Fernsehapparat und schaute sich Saturday Night Live an, als das Telefon klingelte. Fluchend drehte er den Ton leise, bevor er in der Küche den Hörer abnahm.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so spät zu Hause störe, Ser -geant Moseley, aber ich konnte Lieutenant Vitale nicht erreichen. Ich bin Officer Clyde Brown, und meine Dienstnummer, falls Sie die wissen wollen, ist –«


  »Schon gut, Brown. Sie haben mich ja nicht geweckt. Was ist los?«


  »Ich bin auf Einzelstreife, allein im Wagen, wissen Sie – hier draußen am Flughafen. Mein Wagen steht vor der Abflughalle, und ein Gepäckträger paßt auf ihn auf; ich rufe Sie von einem Münztelefon beim Eastern-Schalter an. Ich hatte die Anweisung, im Verlauf meiner Streifenfahrt zwei- oder dreimal vor dem Haus einundvierzig-fünfunddreißig Poinciana anzuhalten und den Such scheinwerfer für ungefähr eine Minute auf die Hausnummer zu richten. Als ich Vitale fragte, warum, sagte er, die Anweisung käme von Ihnen und mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich sollte nur aufpassen, sagte er, ob jemand abreist.«


  »Und haben Sie etwas bemerkt?«


  »Deshalb rufe ich Sie an, Sergeant. Als ich das zweitemal vor-beikam, war das Haus dunkel. Ich sah nichts Ungewöhnliches, aber der weiße Mercedes in der Einfahrt fiel mir auf. Ich stellte den Scheinwerfer ab, fuhr zur nächsten Ecke und parkte da. Ich wollte eine Zigarette rauchen, und zum Rauchen muß man aussteigen. Es gibt eine neue Vorschrift, wissen Sie –«


  »Ich kenne die Vorschrift.«


  »Okay. Jedenfalls zündete ich mir eine Zigarette an. Meine Fahrzeugbeleuchtung war ausgeschaltet. Dann sah ich diesen weißen Mercedes vorbeifahren und erkannte die Nummer. Ich stieg in den Wagen und folgte ihm bis hierher zum Flughafen. Er parkt in der Garage der Eastern Airline, oben im dritten Stock. Der Mann hatte einen Koffer, und als er zum Aufzug ging, fuhr ich hierher zur Ladezone der Eastern und parkte. Ich bat den Gepäckträger, meinen Wagen im Auge zu behal-ten, und wartete im Terminal. Der Mann kaufte sich am Eastern-Schalter ein Ticket und ging in die Abflughalle. Als er gegangen war, befragte ich die Angestellte nach dem Ticket, und sie gab an, der Mann heiße L. Black und habe einen einfachen Flug nach Seattle gebucht. Flug achtzwounddrei ßig. Die Maschine startet erst um Viertel vor eins; ich kann ihn also noch festnehmen. Aber dazu habe ich keine Anweisung und auch keinen plausiblen Anlaß. Als ich Lieutenant Vitale nicht erreichen konnte, dachte ich, ich sollte Sie anrufen. Captain Slater im Morddezernat hat mir Ihre Privatnummer ge -geben.«


  »Wieso sind Sie allein im Wagen, Brown?«


  »Das ist das neue Sparprogramm, schätze ich. In ruhigen Bezirken wie meinem braucht man auch nur einen Mann. Ich kann ja jederzeit Verstärkung rufen. Aber ich bin jetzt verflucht weit weg von meinem Bezirk, und ich muß zurück. Es sei denn, Sie sagen jetzt, ich soll den Kerl hochnehmen.«


  »Nein, lassen Sie ihn laufen. Es war richtig, daß Sie mich angerufen haben. Wenn Sie Ihren Bericht schreiben, schicken Sie mir einen Durchschlag, und ich werde eine Belobigung für Ihre Akte schreiben. Der Mann steht unter Mordverdacht, aber die Beweise reichen nicht aus für einen Haftbefehl. Das Beste, was ich mir erhoffen konnte, war, daß er flieht. Gehen Sie jetzt lieber zu Ihrem Wagen zurück, bevor ihn jemand klaut – es sei denn, Sie haben dem Träger ein Trinkgeld im voraus gegeben. Und nochmals vielen Dank, daß Sie mich angerufen haben. Wenn Sie Ärger kriegen, weil Sie Ihren Bezirk verlassen haben, kläre ich das mit Lieutenant Vitale.«


  Hoke schaltete den Fernsehapparat ab, ließ sich in seinen Sessel sinken und genoß diese Neuigkeit. Er zweifelte jetzt nicht mehr daran, daß Dr. Schwartz der Mörder war. Der Kerl hatte einen gehörigen Schrecken bekommen. Hätte er für den Flug nach Seattle seinen eigenen Namen angegeben, hätte er später immer behaupten können, er habe Ferien machen oder einen Freund be suchen wollen. Aber mit »L. Black«, einem einfallslosen Pseudo nym für Leo Schwartz, hatte er sich ver -raten.


  Bevor er sich wieder anzog, rief er Gonzalez zu Hause an und befahl ihm, zum Hause Dr. Schwartz’ zu kommen.


  »Heute abend?«


  »Das sagte ich gerade. Wenn Sie vor mir da sind, klopfen Sie nicht an die Tür. Warten Sie auf mich. Wir sprechen zusammen mit Mrs. Schwartz. Bringen Sie Ihr Notizbuch mit, und notieren Sie alles, was gesagt wird.«


  »Ich werde ungefähr fünfzehn Minuten brauchen, um hinzu-kommen.«


  »Ich brauche vielleicht etwas länger; warten Sie vor dem Haus auf mich.«


  Gonzalez’ glänzender schwarzer Mercury Lynx parkte vor dem Haus am Bordstein, als Hoke eintraf. Er bog in die leere Zu -fahrt ein, und Gonzalez kam ihm über den Rasen entgegen. Er trug eine weiße Smokingjacke mit Seidenrevers und einer rot-blauen Fliege, einen Kummerbund, schwarze Smoking hose und schwarze Lackschuhe.


  »Weshalb so förmlich?«


  »Ich hatte eine Verabredung«, sagte Gonzalez. »Ich war ge -rade nach Hause gekommen, als Sie anriefen. Wenn die Sache gelaufen wäre, wie ich es geplant hatte, dann wäre ich nicht dagewesen, um den verdammten Hörer abzunehmen.«


  »Haben Sie Ihr Notizbuch?«


  »Hier. Ich habe auch einen Minirecorder in der Tasche, aber der ist noch nicht eingeschaltet.«


  »Noch besser. Schalten Sie ihn ein. Allmählich fangen Sie an, Initiative zu zeigen.«


  »Er gehört mir, nicht dem Department.«


  »Das ist egal. Hauptsache, er funktioniert.«


  Das Licht auf der Veranda brannte, und hinter dem Haus war es auch hell. Hoke läutete; er hielt den Finger auf dem Knopf und lauschte dem leisen Glockenklang hinter der schwe-ren Metalltür. Im Wohnzimmer ging das Licht an, und ein helles Viereck strahlte auf den Rasen, als das Fenster sich hinter der Spitzengardine erhellte. Louise Schwartz öffnete die Tür. Ihre Augen sahen rot und entzündet aus, als ob sie geweint hätte. Sie trug ein roséfarbenes Negligé über einem weißen Satinnacht-hemd, und ihre Pantoffeln waren rosa Kaninchen mit flauschi-gen Köpfen, strahlenden Knopf augen und Schlappohren. Hoke hatte solche Pantoffeln schon im Kaufhaus gesehen, aber er hatte gedacht, daß nur Teenager so etwas anzogen. Die langen Kaninchenohren flappten auf und ab, als sie die beiden Polizi-sten hereinbat und mit ihnen ins Wohnzimmer ging.


  »Wenn Sie hier sind, um meinen Mann zu verhaften, Ser -geant Moseley, dann kommen Sie zu spät. Er ist fort.«


  »Ich weiß«, sagte Hoke. »Er ist unterwegs nach Seattle, aber der Sheriff wird ihn vom Flugzeug abholen. Wir möchten Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen –«


  »Ich wußte nicht, daß Leo es getan hat – nicht bis heute abend, als er es mir erzählt hat.«


  »Das war eine meiner Fragen.«


  »Als Leo heute abend nach Hause kam, war er gereizt. Etwas beunruhigte ihn so sehr, daß er kaum essen konnte. Mrs. Burger, die Schwester in der Praxis, hatte ihm heute nachmittag im Vertrauen erzählt, die Polizei wisse, wer der Mörder sei, und werde ihn demnächst verhaften. Ich erzählte ihm das gleiche, wie ich es von Ihnen gehört hatte. Ich weiß, Sie hatten es mir verboten, aber er wußte es ja schon, also sagte ich es ihm. Beim Essen meinte er nur, er frage sich, wer es wohl sein könne. Aber nach dem Essen nahm er drei Drinks zu sich. Brandy. Er trinkt sonst allenfalls hin und wieder einen, und als er sich jetzt den dritten einschenkte, wußte ich, daß ihm etwas Sorgen machte. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, daß dies sein drittes Glas sei, wurde er wütend und erklärte, er brauche keine Frau, die ihm seine Drinks vor-zählt. Er ging in sein Arbeitszimmer und schloß die Tür. Ich nahm an, daß er nach einigen Minuten wieder herauskommen und sich entschuldigen würde, doch als er nicht kam, ging ich nach oben und machte mich bereit, ins Bett zu gehen –« Sie lächelte Gonzalez an. »Sie sehen sehr gut aus, Lieutenant.«


  Gonzalez lächelte und blickte von seinem Notizbuch auf. »Ich bin kein Lieutenant. Ich bin einfacher Kriminalpolizist. Sergeant Moseley hier ist mein Vorgesetzter.«


  »Trotzdem sehen Sie sehr gut aus.«


  »Wenn wir vielleicht Platz nehmen könnten …«, schlug Hoke vor.


  »Ich habe Kaffee in der Küche«, sagte Mrs. Schwartz. »Ich kann ihn herbringen, oder wir gehen ins Frühstückszimmer.«


  »Gern.«


  Sie folgten ihr durch den Gang in die Küche, und sie ließ sie im Frühstückszimmer Platz nehmen. Zur Küche hin war es offen; die anderen drei Seiten waren zum größten Teil verglast und mit Jalousien versehen und gingen auf eine Terrasse. Mrs. Schwartz schaltete die Außenbeleuchtung ein. Hoke schaute hinaus und sah einen lüstern grinsenden steinernen Garten-zwerg mit einer Schubkarre in den Büschen, die die Terrasse säumten. In der Schubkarre saß ein großer grüner Metallfrosch. Mrs. Schwartz stellte Tassen und Untertassen auf den Tisch und schenkte den Kaffee ein, bevor sie sich setzte. Hoke tat einen halben Löffel Zucker in seinen Kaffee und stellte fest, daß das Sahnekännchen richtige Sahne enthielt, nicht Milch oder halb-und-halb. Er hatte außerdem bemerkt, daß Mrs. Schwartz eine leichte Verzögerungstaktik betrieb, als sie im Begriff gewesen war, alles zu erzählen. Aber vielleicht versuchte sie nur, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.


  »Seit wann wissen Sie, daß Dr. Schwartz Ihren Mann umgebracht hat?«


  Einen Moment lang studierte sie die Tischdecke und nagte an ihrer schmalen Unterlippe. Zwischen ihren Augen klebte ein dreieckiges fleischfarbenes Pflaster; es sollte die Runzelfalten zwischen dem Doppelbogen ihrer Brauen glätten oder verschwinden lassen, aber Hoke wußte, daß sie die Stirn unter dem Pflaster trotzdem runzelte.


  »Erst seit heute abend«, antwortete sie schließlich. »Vorher nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muß immer noch verdauen, was Leo mir da erzählt hat; es kommt mir alles so unwirklich vor.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen dabei helfen, Mrs. Schwartz. Hat-ten Sie und Leo eine Affäre, bevor Dr. Russell ermordet wurde, oder begann sie erst danach?«


  »Danach. Und es war keine Affäre, wie Sie es nennen, denn ich war Witwe. Ich mag das Wort Affäre nicht; es impliziert, daß es etwas Schmutziges war, und das war ganz und gar nicht der Fall.«


  »Ich will nichts implizieren. Ich brauche Informationen. Ich versuche festzustellen, was Dr. Schwartz’ Motive waren, weiter nichts. Nach der Partnerschaftsvereinbarung bekamen Dr. Schwartz und Dr. Farris nach Dr. Russells Tod jeweils fünfzig Prozent der Praxis, so daß Leo Schwartz es nicht nötig hatte, Sie wegen des Gewinns zu heiraten.«


  »Auch ich bin am Gewinn beteiligt, Sergeant. Nicht soviel, aber ich bekomme immerhin fünf Prozent, bis die Praxis verkauft oder die Partnerschaft aufgelöst wird. Der springende Punkt ist, daß mein Mann, wie Leo mir sagte, den größten Teil des Geldes einbrachte. Er hatte die meisten Patienten, er brachte mehr als die Hälfte der Einnahmen, und die beiden anderen schafften knapp die andere Hälfte. Und, sehen Sie, mein Mann hatte angedroht, auszuscheiden und sein Drittel an einen anderen Arzt zu verkaufen. Wenn er es getan hätte, wären sie in Schwierigkeiten geraten. Das war Leos Motiv. Er hat es nicht meinetwegen getan. Ich wußte nichts über die geschäftlichen Angelegenheiten der Praxis. Ich bekam natürlich die Versicherungsprämie, aber dann wandte ich mich an Leo um Hilfe; ich wußte nicht, wie ich mein Geld investieren und meine Angelegenheiten organisieren sollte, und er hat mir sehr geholfen. Wir haben uns oft gesehen, und so kam eins zum anderen. Es war keine wilde Liebesaffäre, und es gab keine Dreiecksgeschichte – ich möchte, daß Ihnen das klar ist. Wir waren reif und erwachsen, und es erschien uns vernünftig zu heiraten. Für mich war es leichter, und es kam uns töricht vor, daß Leo seine separate Wohnung behalten sollte, wenn er ohnehin meistens hier übernachtete.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, doch sie hielt die Tasse mit beiden Händen. »Aber ich wußte nicht, daß Leo meinen Mann ermordet hatte. Auf diesen Gedanken bin ich niemals gekommen. Und ich kann es immer noch nicht glauben, obwohl er es mir heute abend sagte, bevor er ging. Jemandem das Leben nehmen, das tut ein Arzt nicht. Ärzte ret-ten Leben, sie vernichten es nicht; und Leo und Max Farris hät-ten immer noch eine Menge Geld verdient, selbst wenn mein Mann sein Drittel der Praxis tatsächlich verkauft hätte.«


  »Manche Leute können nie genug Geld haben, Mrs. Schwartz. Sehen Sie sich nur Ivan Boesky an. Habgier war Leos Motiv. Dies ist kein Staat mit Zugewinngemeinschaft, also nahm sich Dr. Schwartz auch Sie, Ihr Haus, den weißen Mercedes und Dr. Russells Ring. Außerdem, nehme ich an, hat er einen hübschen Ge winn gemacht, als er seine Wohnung verkaufte und hierher zu Ihnen zog. Sie sollten morgen lieber zu einem Anwalt gehen, Mrs. Schwartz, auch wenn es Sonntag ist. Retten Sie, soviel Sie können, bevor wir Dr. Schwartz hierher zurückbringen und vor Gericht stellen. Sonst wird er nämlich versuchen, Ihr ganzes Vermögen, nicht nur sein eigenes Geld, für Anwaltshonorare auszugeben. Besorgen Sie sich also einen guten Anwalt, und lösen Sie die gemeinsamen Konten auf.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, daß Leo etwas Derar-tiges tun würde.«


  »Aber er hat es getan. Detective Gonzalez kommt morgen früh und bringt Ihnen ein Protokoll zur Unterschrift. Versuchen Sie, ein bißchen zu schlafen, und wenn Ihnen noch irgendwelche sachdienliche Einzelheiten einfallen sollten, dann erzählen Sie Detective Gonzalez davon. Der Staatsanwalt wird Montag oder Dienstag Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


  »Werde ich vor Gericht gegen Leo aussagen müssen? Ich dachte, eine Frau darf nicht gegen ihren Ehemann aussagen.«


  Hoke lachte. »Das stimmt nicht, auch wenn viele Leute es glauben. In Ihrem Fall wird Ihre Aussage sogar notwendig sein, wenn Sie vermeiden wollen, daß man Ihnen Komplizenschaft zur Last legt. Sehen Sie, Sie müssen diesen Verdacht widerlegen, was aber nicht schwierig sein wird, weil Sie zur Tatzeit gar nicht in der Stadt waren. Sie verstehen, was ich meine?«


  Sie nickte. »Ich denke, ja. Leo hat einen festen Anwalt. Soll ich zu dem gehen oder mir einen anderen suchen?«


  »Suchen Sie sich einen anderen. Sie können ja Leos Anwalt nicht gut bitten, Ihnen dabei zu helfen, Geld und Sachwerte beiseite zu schaffen, oder? Ich darf Ihnen da niemanden empfehlen, aber rufen Sie doch ein paar Freundinnen an – vorzugsweise eine, die mal eine günstige Scheidungsvereinbarung getroffen hat –, und nehmen Sie deren Anwalt.«


  Hoke stand auf, Gonzalez ebenfalls. Hoke trug seine Tasse zur Spüle, Gonzalez nicht.


  »Ich habe noch eine Frage, Mrs. Schwartz«, sagte Hoke und wandte sich von der Spüle ab. »Wie öffnen Sie Ihre Gara-gentür?«


  »Ich – ich schließe sie auf und schiebe sie mit einer Hand hoch. Warum?«


  »Dann haben Sie keinen elektronischen Öffner?«


  Sie nickte. »Doch, wir haben zwei. Leo hat einen im Wagen, aber den anderen verwahre ich hier im Haus. Ich mußte Ersatz bestellen, als sie Pauls Öffner als Beweisstück beschlagnahmt haben, aber die neuen funktionieren manchmal nicht richtig. Ist das wichtig?«


  Hoke zuckte die Achseln. »Jetzt nicht mehr. War nur ein ungeklärtes Detail. Gehen wir, Gonzalez.«


  »Danke für den Kaffee, Mrs. Schwartz«, sagte Gonzalez.


  Sie ging voraus zur Haustür, um die beiden hinauszulassen. Sie öffnete die Tür, stellte sich aber in den Weg. »Eines noch, Sergeant. Leo hat seine Pistole mitgenommen. Im Koffer. Ich fürchte, er könnte damit eine Dummheit begehen. Er war sehr erregt, als er abfuhr.«


  »Danke, daß Sie mir das gesagt haben.«


  Als sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, befahl Hoke Gonzalez, sich mit ihm im Büro zu treffen.


  »Wir haben schon Sonntag morgen«, protestierte Gonzalez. »Ich soll meine Mom in die Neun-Uhr-Messe bringen.«


  »Wenn Sie das Protokoll tippen und ich es überarbeite und Sie es fehlerfrei ins reine tippen und es vor neun von Mrs. Schwartz unterschreiben lassen, dann können Sie zur Messe. Wenn nicht, müssen Sie Ihre Mutter anrufen und ihr sagen, sie soll sich eine andere Fahrgelegenheit suchen. Unsere Arbeit in diesem Fall hat gerade erst angefangen. Und jetzt machen Sie schon.«


  Auf dem Revier angekommen, rief Hoke den Sheriff in Seattle an und sorgte dafür, daß er Leo Schwartz, der unter dem Namen L. Black reiste, am Flughafen abholte.


  »Er wird die Mordwaffe im Gepäck haben; die muß also auch mit zurückkommen. Schwartz steht zwar unter Mordverdacht, aber er ist nicht gefährlich, und er liebt das süße Leben. Wenn Sie also können, Sheriff, machen Sie das Gefängnis unbequem für ihn. Isolieren Sie ihn nicht, sondern sperren Sie ihn in die Ausnüchterungszelle. Er soll soviel Unannehmlichkeiten erleiden, daß er gegen die Auslieferung keinen Widerspruch ein-legt.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Sergeant. Ich werde zwei Deputies zum Flughafen schicken.«


  »Wahrscheinlich kann ich Ihnen die schriftliche Bestätigung erst Montag schicken, aber die Waffe allein wird ausreichen, um ihn ohne Kaution festzuhalten, bis wir den Auslieferungsantrag haben.«


  »Kein Problem. Wie ist das Wetter da unten in Miami?«


  »Heute waren’s neunundzwanzig Grad, vielleicht etwas mehr.«


  »Hier ist es kalt und naß. Ich war noch nie in Miami, aber ich würde gern mal da unten Urlaub machen.«


  »Wenn Sie’s je tun, rufen Sie mich an, und ich zeige Ihnen ein paar Sehenswürdigkeiten.«


  »Kann sein, daß ich Sie eines Tages beim Wort nehme. Wie weit ist es von Miami bis Disney World?«


  »Zum Teufel, da wollen Sie gar nicht hinfahren, Sheriff. Orlando hat eine hohe Verbrechensrate, aber falls Sie nach Miami kommen, besorge ich Ihnen eine Lizenz, damit Sie Ihre Waffe tragen können, solange Sie hier sind.«


  Der Sheriff lachte. »Okay, Sergeant Moseley. Leo Schwartz reist als L. Black.«


  »Richtig.«


  Es war fast sieben Uhr früh, als Gonzalez das Protokoll endlich zu Hokes Zufriedenheit getippt hatte. Hoke machte drei Foto-kopien und gab Gonzalez alle vier Exemplare, damit er sie von Mrs. Schwartz unterschreiben ließ.


  »Sie wird jetzt wahrscheinlich schlafen«, sagte Gonzalez. »Wenn ich nach der Neun-Uhr-Messe hinfahre, ist sie vielleicht wach.«


  »Sie fahren jetzt, bevor sie sich’s anders überlegt und bevor sie mit ihrem Anwalt redet, der ihr raten wird, überhaupt nichts zu unterschreiben. Und dann kommen Sie wieder her und legen die Aussageprotokolle in den Safe. Ich werde dann wahrscheinlich noch hier sein, denn ich muß meine Notizen für die Akte niederschreiben und ein Memo für Major Brown-ley verfassen. Ich möchte, daß Sie Ihre Notizen ebenfalls ins reine schreiben, aber das können Sie nach der Kirche tun. Als erstes will ich gleich morgen früh mit Brownley reden, um zu entscheiden, wie wir in dieser Sache gegenüber dem Staatsan-walt verfahren. Hier sitzen wir, man serviert uns die Lösung eines Falls auf einem gottverdammten Silbertablett, und Sie haben nichts anderes im Sinn, als Ihre Mutter in die Kirche zu bringen.«


  Als Gonzalez gegangen war, tippte Hoke ein rotumrandetes Memo an Major Brownley und legte es in sein Fach. Dann versuchte er, Lieutenant Vitale von der Verkehrspolizei anzurufen, aber er konnte ihn nirgends auftreiben. Er schrieb ein Memo an Vitale und bat ihn, die Überwachung einzustellen und Officer Brown für seine Wachsamkeit und Initiative zu loben. Dann fuhr er nach Hause.


  Hoke wollte wach sein, wenn Ellita und die Mädchen nach Hause kamen, und so zog er sich nicht aus und ging nicht ins Bett. Er streifte die Schuhe ab und setzte sich in seinen Sessel, damit er aufwachte, wenn sie zur Tür hereinkämen. Kaum hatte er die Lehne nach hinten geklappt, rasten seine Gedanken, und er dachte an all das, was er noch zu tun hatte. Mit einiger Mühe benutzte er schließlich einen Trick, der schon öfter bei ihm geklappt hatte: Er stellte sich ein schweres schwarzes Rollo vor. Seine Finger schlossen sich um die Schnur, und langsam ließ er das schwarze Rollo vor seinen Gedanken herunter. Als es unten war, ganz unten, und als alles dunkel war, versank er in einen tiefen Schlaf.
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  Hoke erwachte stöhnend um halb elf. Sein Nacken war immer noch grün und blau und tat ihm weh, und durch die Lage im Ses-sel war er jetzt auch noch steif geworden. Schmerz schoß in seinen Kopf herauf und ließ winzige Pfeile hinter seinen Augen pulsieren. Hoke duschte und rasierte sich, bürstete sein Gebiß und spülte es in Listerine, bevor er es wieder einsetzte. Dann kochte er Kaffee und nahm drei Tylenol-Tabletten. Er war bei der dritten Tasse Kaffee, als das Telefon klingelte. Es war Major Brownley.


  »Hab ich Sie geweckt?« fragte Brownley.


  »Nein, ich war schon wach. Haben Sie mein Memo gelesen?«


  »Ja, ich bin jetzt im Büro. Das ist eines der Dinge, über die ich mit Ihnen reden wollte. Ich ziehe Sie von den Ermittlungen im Mordfall Dr. Russell ab. Sergeant Quevedo führt sie weiter.«


  »Aber da ist noch eine Menge zu tun, Willie«, protestierte Hoke. »Ich muß Dr. Max Farris vernehmen, und ich möchte noch einmal ausführlich mit Mrs. Burger sprechen. Ich habe ihr im Vertrauen etwas mitgeteilt, und sie konnte es kaum erwarten, Schwartz darüber zu informieren. Diese Schwester weiß sehr viel mehr, als sie sich bei meinem ersten Gespräch mit ihr anmerken ließ. Und dann will ich –«


  »Spielt keine Rolle, Hoke. Quevedo hat den Fall übernom-men. Ich habe ihm die Akte schon gegeben, und Gonzalez kann ihm sagen, was er sonst noch wissen muß.«


  »Gonzalez weiß nicht alles, Willie. Er weiß zum Beispiel nichts von der Garagentür.«


  »Von welcher Garagentür?«


  »Von Mrs. Schwartz’ Garagentür. Manchmal läßt sie sich mit der elektronischen Fernbedienung öffnen, manchmal nicht.«


  »Na, zum Teufel, das ist doch bei allen so, Hoke. Meine funktioniert auch nicht immer. Ich glaube, es liegt an der Luftfeuchtigkeit. Weshalb ist das so wichtig?«


  Hoke dachte kurz nach und lachte dann. »Es ist nicht wichtig. Nicht mehr. Es war nur eine Unklarheit, die ich hatte beseitigen wollen. Wenn Dr. Schwartz die Mordwaffe noch hat, kommt es darauf nicht mehr an.«


  »Er ist jetzt in Seattle in Haft, und die Waffe – oder eine Waffe – wurde sichergestellt. Das hat man mir bereits mitgeteilt. Wenn Quevedo später noch Fragen haben sollte, kann er mit Ihnen reden; aber ich glaube nicht, daß Sie dann noch viel Zeit haben werden.«


  »Aber selbst wenn Sie mich von dem Fall abziehen, werde ich vor Gericht aussagen müssen.«


  »Bis dahin sind’s noch zwei oder drei Monate. Ich sag’s noch mal ganz langsam: Sie sind offiziell von diesem Fall abgezogen.«


  »Ich verstehe das nicht, Willie. Was –«


  »Ich versuche ja, es Ihnen zu erklären. Wissen Sie, wo Molly’s Coffee Shop ist, am Trail?«


  »Nicht genau. Ich erinnere mich aber, daß ich schon mal dran vorbeigefahren bin.«


  »Es liegt an der Ecke Eighth Street und Third Avenue. In einem kleinen Shopping Center. Molly ist die Schwägerin des neuen Chief, und deshalb frühstückt er gern zwei oder dreimal in der Woche da. Jedenfalls – morgen früh um acht sollen Sie sich da mit dem neuen Chief treffen.«


  »Weswegen? Es geht doch nicht wieder um so eine merkwürdige Undercover-Operation wie das Fiasko in Immokalee? Wenn ja, vergessen Sie’s. Lieber ziehe ich mir wieder ’ne Uniform an und stelle mich in der Flagler Street auf die Kreuzung.«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, um was es geht, Hoke. Das wird der neue Chief tun. Seien Sie nur morgen früh um acht bei Molly. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«


  »Sind Sie auch da, Willie?«


  »Nein. Nur Sie und der neue Chief.«


  »Ich mache keine Undercover-Arbeit mehr, Willie.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, um was es geht, Hoke, aber ich darf es nicht tun. Ich sage nur, Sie werden über-rascht sein. Angenehm überrascht. Okay?«


  »Ich werde da sein. Noch etwas, da wir schon mal telefonieren – tun wir doch dem Dezernat einen Gefallen, und versetzen wir Gonzalez so schnell wie möglich. Wenn einer seine Ignoranz verliert, kommt sie normalerweise nicht zurück, aber Gonzalez ist da eine Ausnahme.«


  »Uns fehlen schon sieben Detectives, Hoke, wenn man die drei suspendierten mitrechnet.«


  »Wir könnten einen Tausch arrangieren. Kennen Sie Murdock, drüben im Raub?«


  »Ich glaube ja. Was ist mit Murdock?«


  »Ich habe vor ungefähr einem Monat mit ihm gesprochen; er will weg vom Raub- und ins Morddezernat. Er ist seit rund sechs Jahren in Zivil. Vielleicht können wir ihn gegen Gonzalez austauschen?«


  »Nein, das geht nicht, Hoke, nicht einmal, wenn das Raub-dezernat bereit wäre, Murdock gehen zu lassen. Es würde das ethnische Gleichgewicht durcheinanderbringen. Bei einem Tausch müßte der Neue ebenfalls hispanischer Abstammung sein. Aber ich werde mich umhören, und wenn ich Gonzalez gegen einen anderen hispanischen Detective auswechseln kann, dann werde ich sehen, was ich tun kann.«


  »Aber das ist doch unvernünftig, Willie. Murdock ist ein erfahrener Ermittler, und Gonzalez versteht was von Zahlen und Statistiken. Er würde gut ins Raubdezernat passen. Sie könnten ihn Inventarlisten und derlei einfache Dinge bearbeiten lassen.«


  »Ich weiß, daß Sie recht haben, aber Murdock ist WASP, und Gonzalez können wir nur gegen einen anderen hispanischen Detective auswechseln.«


  »Dann vergessen Sie’s. Sonst noch was, Willie?« »Nein … ich glaube nicht. Was haben Sie von Ellita gehört?« »Ihr geht’s prima. Ich sage ihr, Sie lassen sie grüßen.« Hoke legte rasch auf, bevor Brownley noch weitere Fragen stellen konnte.


  Ein überlanger blauer Lincoln hielt um halb zwölf vor dem Haus. Hoke sah durch die Fliegentür, wie Sue Ellen und Aileen ausstiegen und wie der Fahrer den Kofferraum öffnete, um ihr Gepäck herauszustellen. Der Fahrer, ein untersetzter Mann mit braunem Gesicht und kurzen, muskulösen Armen, war vermutlich Goya y Goya, dachte Hoke. Er verschwand in seinem Zimmer, statt hinauszugehen und den Mädchen mit ihrem Gepäck zu helfen, um zu vermeiden, daß er dem Chauffeur ein Trinkgeld geben mußte. Ellita und Hutton – »Donnie« – waren nicht im Wagen. Als Hoke die Stimmen der Mädchen im Wohnzimmer hörte, ging er durch die Diele hinüber, um sie zu begrüßen. Beide Mädchen trugen Strohhüte, die sie von den Strohmarkthändlern in Nassau gekauft hatten, und ihre Gesichter leuchteten vom Sonnenbrand. Aileen lief ihm entgegen und umarmte und küßte ihn. Sue Ellen zeigte mehr Zurückhaltung; sie gab ihm einen Kuß auf die Wange.


  »Wie war’s in Nassau, und wo ist Ellita?« fragte Hoke.


  Die beiden Mädchen wechselten einen Blick.


  »Ich habe ein Geschenk für dich, Daddy«, sagte Sue Ellen und öffnete ihre Tasche, die auf der Couch lag.


  »Ich auch«, sagte Aileen und holte ihre Tasche.


  Da stimmt was nicht, dachte Hoke. Bis jetzt hatte noch keine seiner beiden Töchter ihm in die Augen geschaut. Sue Ellen hatte sich das Haar nicht wieder blau gefärbt; es war jetzt braun und lockig, und sie trug ein neues taubenblaues Sommerkleid, dessen Rocksaum kaum bis zu den knochigen Knien reichte. Sie überreichte ihm ein graues T-Shirt mit der dunkelroten Auf-schrift: MEINE TOCHTER WAR AUF DEN BAHAMAS, UND ICH KRIEG BLOSS DIESES LAUSIGE T-SHIRT.


  »Danke«, sagte Hoke und schaute in den Kragen, um zu sehen, ob es Größe XL war. Das war es. »Nett, daß ihr dran gedacht habt. Als ich nach Hause kam, wußte ich nicht, wo ihr wart. Es lag nirgends ein Zettel, und ich hatte Mühe herauszufinden, wo ihr wart.«


  »Wir wollten dir einen Zettel dalassen, Daddy«, sagt Aileen, »aber Ellita hat es uns nicht erlaubt.«


  »Wieso nicht? Es ist doch üblich in diesem Hause, daß man sagt, wohin man geht und wann man zurückkommt, oder? Ich hab mir Sorgen gemacht, Herrgott noch mal.«


  Aileen gab Hoke eine kleine blaue Schachtel, die mit einem roten Band verschnürt war. »Mach auf, Daddy. Na los.«


  Hoke knotete das Band auf und nahm den Deckel von der Schachtel. Es waren Salz- und Pfefferstreuer aus Keramik, beklebt mit winzigen Muschelschalen. Auf dem einen Streuer stand »Salz« und »Nassau«, auf dem anderen »Pfeffer« und »New Providence«. Bei ein paar Muschelschalen hatte sich der Kleb-stoff gelöst, und sie lagen lose auf dem Boden der Schachtel.


  »Danke, Schatz«, sagte Hoke und legte den Deckel wieder auf die Schachtel. »Das ist sehr hübsch, und wir können es alle gebrauchen. Wo ist Ellita?«


  Sue Ellen setzte sich auf die Couch und drückte die Knie zusammen. Sie faltete die Hände und sah ihren Vater mit weit geöffneten Augen an. »Früher oder später wirst du es sowieso erfahren, Daddy, aber es tut mir leid, daß du es von mir hören mußt statt von Ellita. Ellita und Donnie haben geheiratet. Darum sind sie nicht mit uns zurückgekommen. Sie verbringen den Rest ihrer Flitterwochen im Paradise Island Hotel und kommen mit dem Schiff am nächsten Sonntag.«


  »Habt ihr mir deshalb keine Nachricht hinterlassen? Hattet ihr Angst, ich würde zur Hochzeit hinübergeflogen kommen? Das klingt nicht nach Ellita.«


  »Du verstehst das nicht, Daddy. Sie hatte Angst. Sie dachte, du würdest vielleicht irgendetwas unternehmen, um zu verhindern, daß sie heiraten.«


  »Hutton ist auf Bewährung frei. Hatte er die Erlaubnis, das Land zu verlassen?«


  »Ich glaube nicht, aber du siehst, was ich meine, nicht? Ellita war sicher, daß du irgendwie versuchen würdest, sie daran zu hindern.«


  »Es ist nicht meine Sache, was Ellita tut. Was kümmert es mich, wen sie heiratet – selbst einen verurteilten Mörder wie Hutton? Zum Teufel, sie ist dreiunddreißig Jahre alt. Wer küm-mert sich denn um Pepe?«


  »Das Hotel hat ihnen ein Kindermädchen besorgt. In Nassau ist es kein Problem, Frauen zu finden, die solche Arbeit übernehmen. Ich und Aileen waren nicht auf der Hochzeit, aber –«


  »Aileen und ich.«


  »Aileen und ich. Aber wir haben hinterher eine kleine Party gefeiert, in ihrer Kabine auf dem Schiff. Nur wir vier, mit Wein und einer Platte Canapés, die der Steward uns brachte. Und Donnie hat jeder von uns fünfzig Dollar zum Spielen gegeben. Ich hab achtzig Dollar beim Blackjack gewonnen –«


  »Sie haben euch spielen lassen? Ihr seid minderjährig.«


  Sue Ellen zuckte die Achseln. »Ich hatte meinen falschen Ausweis dabei, aber niemand hat mich danach gefragt. Außerdem – mit Make-up sehe ich aus wie achtzehn.«


  »Wann haben sie denn beschlossen zu heiraten?«


  »Vor unserer Abreise, schätze ich, denn sie hatten eine Doppelkabine. Aber davon haben sie uns erst etwas gesagt, als wir schon auf dem Schiff waren. Ellita hatte, wie gesagt, Angst, du könntest es herausfinden und sie irgendwie aufhalten.«


  »Ich frage mich nur, wie sie auf eine solche Idee kommen konnte. Ich freue mich für die beiden, Herrgott noch mal. Er hat eine Menge Geld, und ohne das schreiende Baby haben wir ein bißchen Ruhe und Frieden hier im Haus. Du bist die Älteste, Sue Ellen; also kannst du Ellitas großes Zimmer haben. Es wird ohnehin Zeit, daß ihr Mädchen eigene Zimmer be kommt.«


  Zu Hokes Überraschung erntete seine hastige Entscheidung keinen Widerspruch bei den Mädchen. Statt dessen erzählten sie ihm von der Reise – was sie auf dem Schiff gegessen hatten, wie sie an den Münzautomaten gespielt hatten und wie sie mit gemieteten Motorrädern auf der falschen Straßenseite durch Nassau gefahren waren. Über die Hochzeit wollten sie nicht reden, und weil Hoke wußte, daß das Erzählen danach das Beste an einer Kreuzfahrt ist, ließ er sie plappern. Sie hatten keinen Hunger, denn auf dem Schiff hatten sie ausgiebig gefrühstückt, aber er machte trotzdem Sandwiches. Sie aßen sie und gingen dann zu Bett; sie waren in der Nacht zuvor auf dem Schiff bis halb drei im Kasino gewesen und mußten dann früh aufstehen, weil sie zum ersten Frühstückstermin gehörten. Aileen hatte die fünfzig Dollar, die Hutton ihr geschenkt hatte, an den Automaten verloren, aber das machte ihr nichts, weil es ja nicht ihr Geld gewesen war. Zunächst hatte sie auch gewonnen, aber dann hatten die Automaten alles wieder ge schluckt. Während die Mädchen ihr Nickerchen machten, ging Hoke in Ellitas Zimmer und breitete ein Laken auf dem Boden aus. Er legte all ihre Klamotten aus dem Schrank auf das Laken und zog es zu einem riesigen Bündel zusammen. Er brauchte ein zweites Laken, um auch die Sachen aus ihren Kommoden-schubladen zusammenzupacken. Die beiden Bündel trug er ins Wohnzimmer und legte sie dort neben die Tür. Vieles von dem, was sich an Mobiliar und sonstiger Habe im Haus befand, gehörte Ellita und Pepe, doch das konnte sie später aussortieren, wenn sie wieder da war. Aber ihr Doppelbett zerlegte er, und die geschnitzten Kopf und Fußenden und die Matratze stellte er in den Florida-Room, so daß Sue Ellen Platz für ihr Bett hatte, wenn sie nachher aufwachte.


  Dann fuhr Hoke ins Green Lakes Shopping Center und ließ sich die Haare schneiden. Im K-Mart kaufte er sich ein weißes Button-down-Hemd mit Oxfordkragen und eine grün-weiß gestreifte Krawatte, um präsentabel auszusehen, wenn er sich am nächsten Morgen mit dem neuen Chief traf. Im Green Grotto trank er zwei Bier vom Faß, bevor er nach Hause fuhr. Die Mädchen waren auf, und er half Sue Ellen bei ihrem Umzug in das große Schlafzimmer.


  Zum Abendessen kochte Hoke Spaghetti, und dazu machte er drei Portionen Tomaten- und Blattsalat und einen Krug Eistee. Im Kühlschrank war Eis, aber niemand wollte welches. Die Mädchen waren froh, eigene Zimmer zu haben, aber beim Essen waren sie bedrückt. Auf drei Personen geschrumpft, wirkte die Familie sehr klein, und von der Kreuzfahrt hatten die beiden schon alles er zählt.


  Während die beiden Mädchen das Geschirr spülten, schaute Hoke sich im Fernsehen 60 Minutes an. Auf Channel 33 kam eine Wiederholung von The Burning Bed, und sie schauten sich den Film zusammen an. Farrah Fawcett wurde anderthalb Stunden lang von ihrem betrunkenen Mann geschlagen und mißhandelt, und dann steckte sie ihn in Brand, als er einschlief, und fuhr mit den Kindern im Wagen davon.


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Sue Ellen, »ist, weshalb Farrah eine so miese Type überhaupt erst geheiratet hat.«


  »Wahrscheinlich, weil er sie gefragt hat«, sagte Hoke. »Frauen sind so. Selbst reife Frauen. Mehr ist manchmal gar nicht erforderlich.«


  »Ich glaube, ich werde niemals heiraten«, sagte Sue Ellen.


  »Ich auch nicht«, sagte Aileen.


  »Gut«, sagte Hoke. »Dann könnt ihr zu Hause bleiben und für mich sorgen. Das ist mein Lebensziel: alt zu werden und jemandem zur Last zu fallen. Vielen Dank, Mädchen, ihr habt einen sehr glücklichen Vater aus mir gemacht.«


  »Ich meine nicht, daß ich nicht irgendwann mit jemandem zusammenlebe«, sagte Sue Ellen. »Das ist doch natürlich. Eine Frau hat ein Anrecht auf ein Sexualleben. Aber wenn du heira-test und Kinder kriegst wie Farrah, dann glaubt der Mann, daß er dich besitzt.«


  »Es ist nur ein Film, Sue Ellen. Wer möchte ein Eis?«


  »Ich glaube, ich nicht, Daddy. Ich gehe schlafen.«


  »Ich kann die Augen kaum noch offenhalten«, sagte Aileen.


  Sie gaben ihm einen Gutenachtkuß und verschwanden in ihren Zimmern und schlossen die Türen.


  Hoke blieb auf und trank noch zwei Bier vor dem Fernsehapparat. Aber nichts weckte sein Interesse, und bald schaltete er das Gerät ab. Er fragte sich, was der neue Chief von ihm wollte. Der neue Chief des Miami Police Department wurde immer der neue Chief genannt, weil er immer neu war. Die durch-schnittliche Amtszeit eines neuen Chief betrug achtzehn Monate. Die durchschnittliche Amtszeit eines Stadtdirektors (der den Polizeichef einstellte und feuerte) betrug gleichfalls achtzehn Monate. Jedesmal wenn der Stadtrat einen Stadtdi-rektor feuerte und einen neuen einstellte, fand der neue bald einen Grund, den neuen Chief zu feuern und einen eigenen neuen Chief einzustellen. Der neue neue Chief brachte dann das Police Department durcheinander und versetzte und beför-derte Leute, von denen er glaubte, daß sie ihm gegenüber loyal sein würden. Seine drei Stellvertreter, allesamt Colonels, waren alle schon mehrmals degradiert und wieder befördert worden. Das Überleben an der Spitze oder dicht darunter war ein hartes Brot, kein Zweifel. Und die drei Stellvertreterposten mußten ethnisch ausgewogen besetzt sein – durch einen schwar zen, einen hispanischen und einen weißen Polizisten (wobei der weiße nicht katholisch sein durfte, weil der hispanische schon katholisch war).


  Der neue neue Chief hatte bislang Zurückhaltung an den Tag gelegt – das mußte Hoke ihm zugute halten –, auch wenn er bei seiner Vereidigung gelobt hatte, das Department zu modernisieren, was immer das bedeuten sollte. Der Stadtdirektor war neu, und sein neuer Chief war neu, und deshalb, dachte Hoke, würde es für mindestens ein Jahr keine radikalen Änderungen geben.


  Hoke riß noch eine Dose Old Style auf und ging damit in den Vorgarten, um sie zu trinken. Das Haus auf der anderen Straßenseite lag im Dunkel, und auch in fast allen anderen Häusern im Block brannte kein Licht mehr. Morgen war Montag, und die Leute mußten wieder arbeiten. Sonntags abends ging man im Unterbezirk Green Lakes früh zu Bett. Hoke ging in die Küche, nahm einen Eispickel aus der Werkzeugschublade und überquerte damit die Straße. Er stieß die Spitze des Eis -pickels in den linken Vorderreifen von Donald Huttons Henry J. Während die Luft zischend entwich, schien das Ge räusch ihn um den kleinen Wagen herumzuführen, und er durchbohrte auch die drei anderen Reifen. Die Luft zischte heraus, und der kleine Wagen sank sichtbar ab.


  »Da hast du dein Hochzeitsgeschenk, du Dreckskerl«, sagte Hoke leise. Er fühlte sich töricht, aber ein bißchen glücklicher, als er zum Haus zurückkehrte und den Eispickel wieder in die Schublade legte. Er zog sich aus und setzte sich auf die Kante seines Feldbetts, um sein Bier auszutrinken. Er hatte einen Muskelkater, seine angeknacksten Rippen taten weh, und sein Kopf brummte von dem Bier. Kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt, schlief er ein.
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  In Molly’s Coffee Shop herrschte zum Frühstück kein großer An drang, fand Hoke, aber als er einen Blick auf die Speisekarte ge worfen hatte, wußte er, warum. Es gab keine Selbstbedienungstheke, was ungewöhnlich war für Little Havanna. In den meisten ku banischen Restaurants an der Eighth Street gab es ein desayuno espe cial – zwei Spiegeleier, Speck oder Schinken, lange Scheiben ku banischen Toast mit Margarine und café con leche – für $1,49. Molly’s Frühstück entsprach dem amerikanischen Standard – zwei Eier (nach Belieben zubereitet), Speck, Schinken oder Würstchen, mit Maisgrütze oder Bratkartoffeln und Weißbrottoast für $2,79. Kaffee war nicht inbegriffen, kostete fünfzig Cent, und man bekam auch keine zweite Tasse gratis. Wahrscheinlich machte Molly, wenn sie überhaupt auf ihre Kosten kam, dachte er, ihr Geschäft mit den Angestellten aus den Bürohäusern drüben an der Brickell Avenue, die hierher zum Lunch kamen. Auf der Mittagskarte standen mehrere Salate und ein paar leichte Kleinigkeiten, wie sie An walts -gehilfinnen zusagten.


  Hoke setzte sich an einen Fenstertisch und bestellte Kaffee. Er war zu früh, und er hatte sich den Sportteil des Miami Herald mitgebracht, um ihn zu lesen, während er auf den neuen Chief wartete. Er las ein langes Interview mit Vinny Testaverde, dem Star-Quarterback der Miami Hurricanes, und dann faltete er die Zeitung zusammen und warf sie auf den freien Tisch hinter sich. Noch fünf Jahre, dachte Hoke, und Testaverde war Multimil-lionär, während er selbst versuchen würde, mit einer Pension von 734 Dollar im Monat zurechtzukommen – es sei denn natürlich, er bliebe bei der Polizei und versuchte, die dreißig Jahre vollzumachen. Die Aussicht ließ ihn schaudern.


  Hoke winkte dem Kellner, einem mürrisch dreinblickenden Iraner, und bestellte noch einen Kaffee. Um Viertel nach acht kam der neue Chief und setzte sich zu Hoke an den Fenster-tisch. Hoke hatte erst zweimal mit dem neuen Chief gesprochen, aber der Mann war ja auch erst seit drei Monaten in seiner Stellung und hatte sich noch nicht eingearbeitet. Hoke hatte sich noch keine Meinung über ihn gebildet. Der alte neue Chief hatte immer seine Uniform angehabt, und zwar eine, die er selbst entworfen hatte, mit vier Sternen auf jeder Kragenecke und noch einmal vier auf jeder Epaulette. Sein Mützenschirm war mit goldenem Rührei be laden. Er war Major der Reserve bei den US Marines gewesen, und indem er sich selbst vier Sterne verpaßt hatte, hatte er den Traum seines Lebens verwirklicht, nämlich General zu werden. Und wie die meisten Generäle in der Army und bei den Marines hatte er alles delegiert, einschließlich einiger wichtiger Entscheidungen, die er selbst hätte treffen müssen. Ein paar Skandale waren bekannt-geworden, er hatte nicht gewußt, wem er die Schuld in die Schuhe schieben sollte, und da hatte man ihn rausgeworfen.


  Der neue Chief trug nie eine Uniform; er hatte wahrscheinlich auch gar keine. Er kleidete sich in maßgeschneiderte Tropenanzüge mit Weste, selbst wenn die Temperatur über fünf -unddreißig Grad anstieg. Und wenn er mit seinem Lincoln das Revier verließ, trug er einen weißen Panamahut mit einem brei-ten schwarzen Seidenband. Er hatte ein paar Jahre Erfahrung als Polizeichef in Lawrence, Kansas, aber den größten Teil seines Erwachsenenlebens hatte er in College-Klassenzimmern verbracht und den Studenten Vorlesungen über Soziologie und Jugendkriminalität gehalten. Angeblich war er eine Autorität in Fragen der Jugendkriminalität, und er hatte zwei Bücher zu die-sem Thema geschrieben, die in einem Dutzend Colleges als Lehrbücher verwendet wurden. Zu min dest schrieb er klar undverständlich, verglichen mit den Me mos und schriftlichen Direktiven des alten neuen Chief. Der alte neue Chief war nicht sonderlich schreibkundig gewesen, und Bill Henderson hatte seine Satzfragmente und falsch geschriebenen Wörter immer mit rotem Kopierstift umringelt, bevor er die Memos ans Schwarze Brett gehängt hatte.


  Der neue Chief legte seinen Panamahut sorgsam auf einen freien Stuhl, lächelte Hoke an und sagte: »Es ist nett von Ihnen, daß Sie sich hier mit mir treffen, Sergeant Moseley; ich weiß das zu schätzen.« Der neue Chief war Anfang Vierzig, und die bleiche Haut unter seinen blauen Augen war aufgedunsen. Sein schwarzes Haar war noch recht voll, abgesehen von den Geheimratsecken, und zwei Locken kräuselten sich zu beiden Seiten seiner Stirn wie Kommas. Entweder, überlegte Hoke, schnitt seine Frau ihm die Haare, oder er zahlte mindestens dreißig Dollar für einen Haarschnitt.


  »Eine große Wahl hatte ich ja nicht.«


  »Haben Sie schon bestellt?«


  »Nein, Sir, ich habe auf Sie gewartet.«


  »Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ, aber ich bekam einen Anruf, gerade als ich meine Wohnung verlassen wollte. Meiner Schwägerin gehört dieses Lokal; ich hoffe, sie bringt es in Schwung. Sie und mein Bruder haben sich vor drei Jahren scheiden lassen, und wenn sie hier ordentlich verdient, braucht er ihr keinen so hohen Unterhalt mehr zu zahlen.«


  »Ich weiß, was Sie meinen, Chief, aber so läuft das nicht. Meine Exfrau hat einen Baseballspieler geheiratet, der dreihun-dertfünfzigtausend im Jahr verdient, und trotzdem muß ich ihr Unterhalt zahlen. So stand’s in der Scheidungsvereinbarung, als wir einverständlich geschieden wurden, und ich war damals dämlich ge nug, es zu unterschreiben.«


  »Vielleicht, wenn Sie das Gericht anrufen …?«


  Hoke zuckte die Achseln. »Das könnte ich vermutlich. Die Kinder leben jetzt bei mir, wie Sie wahrscheinlich wissen, und das war nicht so, als wir geschieden wurden. Inzwischen schicke ich ihr einen Scheck, wenn ich Geld übrig habe, und ich lasse es bleiben, wenn nicht. Und wenn ich es bleiben lasse, kriege ich nach ungefähr zwei Wochen einen unangenehmen Anruf von ihrer gemeinen Anwältin.«


  Der Iraner kam herüber und nahm ihre Bestellung entgegen. Der neue Chief bestellte zwei Drei-Minuten-Eier im Glas, eine Scheibe trockenen Toast und ein kleines Glas Orangensaft. Hoke bestellte eine belgische Waffel mit Würstchen und sagte dem Kellner, der Koch solle den Sirup heiß machen.


  »Ich versuche immer, ein leichtes Frühstück zu mir zu neh-men«, erläuterte der neue Chief. »Im Büro trinke ich den ganzen Tag Kaffee, und Mrs. Sincavage, meine Sekretärin, hat immer eine Schachtel Dunkin’ Donuts auf ihrem Schreibtisch. Gegen zehn, halb elf werde ich meistens schwach und nehme mir einen davon.«


  »Macht mein Vater auch.« Hoke lächelte. »Er ist verrückt nach Gelee-Doughnuts.«


  »Wie geht es Ihrem Vater?«


  »Er ist gut in Form für sein Alter. Er hat vor, ewig zu leben, und ich denke, er schafft’s auch.« Hoke zündete sich eine Kool an, und der neue Chief runzelte die Stirn.


  »Sie rauchen noch?«


  »Ja, Sir. Eine alte Gewohnheit.«


  »Haben Sie schon versucht, damit aufzuhören?«


  »Ich bin noch nicht bereit, damit aufzuhören.«


  »Sie können es, wenn Sie es nur fest genug wollen. Ich habe zwei Schachteln am Tag geraucht, und ich habe aufgehört.«


  »Sind wir deshalb heute morgen hier, Sir? Um meine Rauchgewohnheiten zu erörtern?«


  Der neue Chief entblößte die untere Reihe seiner kleinen dunkel verfärbten Schneidezähne. »Entschuldigen Sie. Exrau-cher neigen – wie Extrinker – zum Predigen. Nein, deshalb habe ich Sie nicht hergebeten. Ahh – hier kommt das Frühstück.«


  Der Kellner stellte die Teller auf den Tisch. Hoke prüfte den Sirup in dem kleinen weißen Porzellankännchen mit dem Zeigefinger. »Der ist nicht heiß. Bringen Sie ihn zum Koch, und sagen Sie, er soll ihn aufwärmen.« Der Kellner zuckte die Achseln und verschwand mit dem Kännchen.


  Der neue Chief zerbröselte seine Toastscheibe über den flüs-sigen Eiern und rührte mit seinem Löffel in dem klumpigen Brei. Hoke schmierte Butter auf seine Waffel, zerteilte sie in mundgerechte Bissen und schnitt seine drei Würstchen klein. Der Kellner kehrte mit einem dampfenden Sirupkännchen zurück.


  Hoke träufelte ein wenig Sirup auf seine kleingeschnittene Waffel und machte sich über sein Frühstück her. Sie aßen schweigend. Der neue Chief warf Hoke hin und wieder einen Blick zu, aber er sagte nichts, bis er seine Eier aufgegessen und sein Saftglas geleert hatte.


  »Wir haben Probleme im Department, Moseley, wie Ihnen sehr wohl bekannt ist.« Er zog ein rundes Döschen Copen -hagen-Kautabak hervor und nahm den Deckel ab. Es war ein silberner Deckel, der auf die normalen Copenhagen-Dosen paßte; ein Adler war darin eingraviert. Er schob eine kleine Prise Tabak hinter die Unterlippe, legte den Deckel auf die Dose und schob sie wieder in die Jackentasche. »Acht Cops erwarten ein Verfahren wegen Mordes, drei Cops sitzen im Gefängnis und haben ein Verfahren wegen räuberischen Ein-bruchs vor sich. Es ist schon schlimm genug, in eine Wohnung einzudringen, die Bewohner zu terrorisieren und auszurauben, wie es diese drei getan haben. Was die Mordfälle angeht, so waren die Getöteten alle Drogendealer; es ist also nicht schade um sie. Aber sie wurden nicht bei einer legalen Razzia getötet. Die Cops wollten abkassieren. Wenigstens drei von ihnen wird man freisprechen, aber das Department sieht schlecht aus, wenn so viele Cops vor Gericht gestellt werden. Und wenn das Department schlecht aussieht, sehe ich schlecht aus.«


  »Es sieht nicht nur schlecht aus, es ist schlecht, Chief, aber das liegt am Geld. Wenn ein Streifenpolizist nur rund zwanzigtausend im Jahr verdient und bei einem Drogendeal in nur zwei Stunden zehn verdienen kann, dann fällt es ihm schwer, nein zu sagen. Vor allem, wenn er Frau und Kinder hat.«


  »Würden Sie für zehntausend Dollar Ihre Karriere aufs Spiel setzen und eine Gefängnisstrafe riskieren?«


  »Auf keinen Fall, Chief. Aber ich habe einen anderen Back -ground als diese jungen Cops. Außerdem ist mein Vater reich und Ende Siebzig. Wenn er stirbt, kriege ich einen ganzen Hau-fen Geld, auch wenn seine neue Frau das meiste einstreichen wird. Abgesehen davon habe ich nur noch fünf Jahre bis zur Pensionierung.«


  »Das weiß ich, Moseley. Major Brownley und ich haben uns Ihre Akte und Ihre Zeugnisse angesehen, und wir wissen über Sie mehr als Sie selbst, weil Sie eine Menge davon vergessen haben. Major Brownley hat Sie zur Beförderung vorgeschlagen, und ich habe zugestimmt. In zwei Tagen, am Mittwoch um zehn, werde ich Sie in Ihrem neuen Büro als Lieutenant verei-digen.«


  »Kann ich mir das überlegen, Chief? Es macht mir Spaß, die kalten Fälle zu bearbeiten, und bis jetzt habe ich dabei anstän-dige Arbeit geleistet. Ich weiß, ich habe die Prüfung gemacht und das alles, aber bloß, weil ich nicht glaubte, daß ich beför-dert werden würde.«


  »Nein. Sie haben keine andere Wahl. Sie werden das Internal Affairs Department leiten. Sie werden mir unmittelbar unter-stehen, und Ihre Aufgabe wird es sein, unsere schlechten Cops loszuwerden, bevor sie Gelegenheit haben, schlechte Cops zu werden. Ich möchte, daß Sie mit der neuen Examensklasse an der Akademie anfangen. Studieren Sie die Unterlagen der Leute, befragen Sie jeden Mann persönlich, und wenn Sie bei irgendeinem von denen Zweifel haben, streichen Sie seinen Namen von der Examensliste. Sie sind alle auf Rauschgiftkonsum untersucht und einer Reihe von Psychotests unterworfen worden, aber das reicht nicht. Wenn Sie nicht wollen, daß einer seine Papiere ausgehändigt bekommt, dann brauchen Sie keinen Grund dafür anzugeben. Streichen Sie einfach seinen Namen von der Liste. Es ist außerdem in einigen schwebenden Suspendierungsverfahren zu ermitteln, aber damit werden Sie ohne Probleme zurechtkommen. Später, nächsten Freitag etwa, treffen wir uns in meinem Büro und besprechen weitere Untersuchungen. Mrs. Sincavage wird Sie anrufen und einen Termin vereinbaren.«


  »Das ist eine große Verantwortung, Chief. Was ist mit Lieute -nant Norbert? Ich habe keinen Respekt vor ihm, und ich glaube nicht, daß ich mit einem solchen Arschloch zusammenarbeiten kann.«


  »Sie sind Norberts Nachfolger. Er geht in den Ruhestand. Er hat vierundzwanzig Jahre hinter sich, und ich habe ihn überre-det, den Dienst zu quittieren. Mittwoch ist sein letzter Tag, und Sie übernehmen das Büro. Es wird eine kleine Feier für Sie beide im Büro stattfinden, wenn er in Pension geht und Sie ver-eidigt werden. Die Presse wird auch da sein, denn ich möchte, daß der Wechsel so bald wie möglich allgemein bekannt wird.«


  »Ich hätte trotzdem gern etwas Zeit, mir die Sache zu über -legen, Chief.«


  »Es gibt nichts zu überlegen. Die Entscheidung ist gefallen, Lieutenant. Übrigens, Moseley – Sheriff Boggis drüben in Collier County war mächtig dankbar für die Art und Weise, wie Sie dieses kleine Problem gelöst haben, das er da hatte. Und für uns ist es auch gut, einen Freund bei der Polizei von Collier County zu haben. Machen Sie nicht so ein überraschtes Gesicht. Ich habe Brownley veranlaßt, diese Sache zu arrangieren, um zu sehen, wie gut Sie sich bei einem Geheimauftrag anstellen, und Sie haben Ihre Sache so wunderbar gemacht, wie Brownley es mir vorhergesagt hatte.«


  Der neue Chief stand auf und winkte dem Kellner. »Setzen Sie zweimal Frühstück auf meine Rechnung, mein Sohn«, sagte er, als der Kellner kam. »Und addieren Sie fünfzehn Prozent Trinkgeld für sich. Und wenn Molly kommt, denken Sie daran, ihr zu sagen, daß ich zum Frühstück hier war.«


  Der Kellner nickte, nahm die beiden leeren Teller und wandte sich ab.


  Hoke wollte sich erheben, aber der neue Chief legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn auf seinen Stuhl. »Bleiben Sie, und trinken Sie Ihren Kaffee aus, Lieutenant. Nehmen Sie sich ein bißchen frei; wir sehen uns Mittwoch morgen um zehn. Bis dahin räumen Sie Ihren Schreibtisch und kaufen Sie ein paar Sachen ein. Einen neuen Anzug vielleicht.«


  Der neue Chief brach abrupt auf und verließ das Lokal durch die Vordertür, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Hoke blieb einen Augenblick lang wie betäubt sitzen; dann sprang er auf. Er stolperte leicht, als er zwischen den leeren Tischen hindurch zur Herrentoilette am Ende eines kurzen Ganges rannte. Als er sich drinnen das Gebiß aus dem Mund nehmen wollte, merkte er, daß er seine Kaffeetasse noch in der Hand hatte; er stellte sie ins Waschbecken, nahm seine Zähne heraus und erbrach sich ins Klo. Alles kam wieder hoch: Würst-chen, Waffel, warmer Sirup und Kaffee. Hoke zog die Toilettenspülung. Am Waschbecken wusch er sich das Gesicht und ließ sich das kalte Wasser über die Handgelenke fließen. Dann setzte er sich das Gebiß wieder ein.


  Major Brownley und der neue Chief hatten, unterstützt von Mel Peoples, ein abgekartetes Spiel mit ihm getrieben. Hoke hatte an jenem Morgen an der Monroe Station etwas vermutet, als er den Major gefragt hatte, ob dies eine Art Test wäre, aber etwas derart Heimtückisches hatte er nicht vermutet. Der neue Chief hatte sich diesen irren Plan ausgedacht, um etwas gegen ihn in der Hand zu haben; damit stellte er sicher, daß Hoke sein Mann war. Dabei war es keine Erpressung; es war eine Pattsi-tuation: Der neue Chief konnte sein Wissen nicht verwenden, ohne sich selbst, Brownley und Mel Peoples mit hineinzuzie-hen. Wenn Hoke die Sache nicht paßte, konnte er seinen Dienst quittieren, und sie konnten nichts dagegen tun. Aber wenn er das tat, verlor er alles, seine Arbeit und seine Pension. Ein Mann wurde durch seinen Beruf definiert, durch seine Arbeit, und wenn Hoke kein Detective war, dann wäre er nichts mehr. Nichts.


  Hoke spülte seine Tasse im Waschbecken aus, kehrte zu sei-nem Tisch zurück und bestellte frischen Kaffee. Er war jetzt ruhiger und konnte etwas klarer denken. Tief in seinem Innern hatte er sich gewünscht, zum Lieutenant befördert zu werden, aber das hatte scheinbar so weit weg in der Zukunft gelegen, daß er sich nicht erlaubt hatte, daran zu denken. Nach korrup-ten Cops zu suchen war ein mieser Job, und auch die anständi-gen Cops – die Mehrheit im Department – hatten eine Abneigung gegen die IA-Leute. Aber die Aufgabe erforderte einen guten Mann, und er wußte, daß er sie erfüllen konnte. Norbert hatte die Dinge schleifen lassen, seit er seine zwanzig Dienstjahre im Sack hatte, und es gab eine Menge zu tun, wenn im Department aufgeräumt werden sollte. Wenn er es sich recht überlegte, sah er ein, daß der neue Chief auf Brownleys Empfehlung hin den besten Mann für diesen Job herausgepickt hatte. Er wußte nicht nur, in welchen Kellern eine Menge Lei-chen lagen, er hatte jetzt auch eine Schaufel, um sie auszugraben. Er hatte nicht die Absicht, sich auf das Durchleuchten von Polizeianwärtern zu beschränken.


  Schon war ihm wohler bei dem Gedanken an die Beförderung und die neue Aufgabe. Aber eins nach dem anderen. Er würde sich eine neue Uniform nähen lassen und zwei neue schwarze Anzüge bestellen, wie Captain Slater sie meistens trug – aus schwarzer Seide, leicht glänzend. Der neue Chief hatte den Posten mit seinem eigenen Mann besetzen wollen, aber mit der Zeit würde er lernen, daß Hoke Moseley nieman-dem gehörte als sich selbst.


  Er trank seinen Kaffee aus, ließ einen zerknitterten Dollar-schein auf den Tisch fallen und fuhr nach Hause. Dann rief er seinen Vater in Riviera Beach an, um ihm zu erzählen, daß er nun Lieutenant war.
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  Drei Wochen später, an einem Sonntagnachmittag, saß Hoke im Eßzimmer und machte Sandwiches. Auf dem Tisch stand eine Platte mit kaltem Braten, und es gab einen Laib Roggenbrot und ein paar frisch gepflückte Fleischtomaten, die er am Nachmittag an einem Stand in der Krome Avenue gekauft hatte. Aileen saß ihm gegenüber und sah zu, und Sue Ellen war in der Küche und machte Kartoffelsalat.


  Die abendlichen Mahlzeiten verliefen ziemlich informell, seit Ellita nicht mehr da war. Sie aßen kaum noch zusammen – nur noch sonntags –, auch wenn Hoke mit seinen Töchtern ein paarmal abends zum Burger King gefahren war.


  Die Huttons – Donald, Ellita und Pepe – wohnten in einer neuen Eigentumswohnung mit zwei Schlafzimmern, die Hutton in Hallandale gekauft hatte. Hutton wollte in der Nähe der Rennbahn wohnen, hatte er Ellita erzählt, aber in Wirklichkeit, das wußte Hoke, hatte es ihm nicht gepaßt, daß die Mädchen dauernd herüberkamen, um Ellita und das Baby zu besuchen. Hutton hatte eine Anzeige in beide Zeitungen gesetzt und seinen Henry J verkauft; bevor sie drüben ausgezogen waren, war ein Mann mit einem Abschleppwagen gekommen und hatte ihn abgeholt. Ellita hatte ihren kleinen Honda Civic noch, aber Hutton hatte einen neuen Kombiwagen gekauft, einen Mercury Lynx, um die Babysachen zu transportieren, wenn sie zusammen wegfuhren.


  Abgesehen davon, daß er Ellita Glück gewünscht hatte, als sie mit einem goldenen Ring am Finger von Nassau zurück ge -kommen war, hatte Hoke nicht mehr mit ihr gesprochen. Als Hutton gekommen war, um ihre Möbel und die anderen Sachen abzuholen, war Hoke in Larry’s Hideaway gegangen und dort geblieben, bis alles abtransportiert worden war.


  »Was möchtest du auf dein Sandwich haben? Senf oder Ma -yonnaise?«


  »Mayonnaise«, sagte Aileen.


  Sue Ellen kam mit einer Schüssel Kartoffelsalat herein und stellte sie auf den Tisch. »Bedient euch. Ich muß noch Zucker in den Tee tun.«


  »Willst du Senf oder Mayonnaise auf dein Sandwich?«


  »Beides.« Sue Ellen verschwand wieder in der Küche.


  »Daddy«, sagte Aileen. »Vermißt du Ellita gar nicht?«


  Hoke schüttelte den Kopf. »Hast du mal zugesehen, wie Ellita ein kubanisches Sandwich ißt? Erst knabbert sie das Brot von allen Seiten an, und dann nimmt sie die obere Scheibe run-ter. Sie ißt den ganzen Schinken mit den Fingern, und dann legt sie die obere Scheibe wieder auf Käse und Schweinebraten. Ohne den Schinken hat sie kein kubanisches Sandwich mehr, Herrgott noch mal, sondern ein Sandwich mit Schweinebraten und Käse. Wenn sie ein Sandwich mit Schweinebraten und Käse wollte, wieso hat sie sich dann nicht einfach eins bestellt, sondern ein kubanisches? Zum Teufel, weshalb soll ich eine Frau vermissen, die so ihr Sandwich gegessen hat?«


  Plötzlich fing Aileen an zu weinen. Tränen liefen ihr unkontrolliert über die Wangen.


  »Was ist denn los? Warum weinst du?«


  »W-weil«, sagte sie schließlich, immer noch schluchzend, »weil du’s nicht kannst!«


  Zur Entstehung dieses Buchs


  Im Januar 1988, zwei Monate vor seinem Tod, lernte Willeford Elmore Leonard auf dem Key West Literary Seminar persönlich kennen. Leonard hatte Miami Blues vor der Veröffentlichung gelesen und dem Autor geschrieben, wie gut es ihm gefalle. In dem anschließenden Briefwechsel entdeckten die Schriftsteller viele Gemeinsamkeiten; sie taten beide weitgehend dasselbe auf ähnliche Weise, wie Leonard 1996 in seinem Vorwort zu einer Taschen buchausgabe von Sideswipe schreibt: »Wir hatten ent -deckt, daß es mehr Spaß macht, bad guys als Hauptfiguren zu haben, als mit der Erzählperspektive eines good guy dazusitzen – es sei denn, der good guy ist schwer vom bad guy zu unterscheiden.« Auch ihre Karrieren seien ähnlich verlaufen: »Beide hat-ten wir Jahre damit verbracht, gegen die Konvention zu schreiben, warteten aber immer noch auf Anerkennung. Willeford beklagte sich über kleinliche Lektoren und über ihre Änderungswünsche.«


  Außerdem haben beide Autoren sehr ähnliche methodische Ar beits prinzipien. In seiner Leonard-Monographie von 1989 nennt David Geherin drei – Get It Right; Let It Happen; Be Natural –, die auch auf Willeford zutreffen. In seinen Romanen High Priest of California von 1953 – im selben Jahr war auch Leonards erster Roman The Bounty Hunters veröffentlicht worden – und Cockfighter (1962) erreichte er eine solche Authenti-zität, daß er von Gebrauchtwagenhändlern und professionellen Hahnenkämpfern für einen der Ihren gehalten wurde. (Im 1989 publizierten Cockfighter Journal, das auf Willefords Tagebuch-notizen während der Verfilmung des Romans zurückgeht, gibt er den Dialog mit einem used car dealer wieder: »›Sind Sie der-selbe Charles Willeford, der High Priest of California geschrieben hat?‹ ›Ja, der bin ich‹, sagte ich. Ich war erfreut, weil er der einzige Leser des Romans war, den ich nicht persönlich kannte. ›Sie sind definitiv ein spitzenmäßiger Gebrauchtwagenverkäufer‹, sagte er und ergriff meine Hand. ›Nein‹, sagte ich. ›Ich habe nie in meinem Leben einen Gebrauchtwagen verkauft. Als ich das Buch schrieb, war ich bei der Luftwaffe und in der Hamilton Air Force Base stationiert. Aber am Wochenende hab ich mich immer mit den Gebrauchtwagenverkäufern auf der Van Ness in San Francisco unterhalten.‹ Er war wirklich skeptisch. ›Das ist schwer zu glauben. Ich habe für jeden meiner Verkäufer ein Exemplar gekauft, und ich habe ihnen gesagt: Wenn ihr lernen wollt, wie man Gebrauchtwagen verkauft, lest dieses Buch!‹« Willefords Kommentar zu diesem Satz, der letzte Eintrag am Ostersonntag 1974: »Das sind die Vorteile des literarischen Naturalismus.«) Was das Geschehenlassen betrifft? Leonard in seinem Vorwort zu Sideswipe: »Wir begannen beide mit Büchern, ohne zu wissen, wovon sie handelten. 85 schrieb Willeford: ›Ich habe 150 Seiten von einem neuen Hoke-Moseley-Roman, aber keine Ahnung, was darin passieren wird.‹ Zwei Jahre später: ›Alles, was ich von einem weiteren habe, ist der Titel und eine ungefähre Idee für einen Plot. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, daher werde ich wohl einfach irgendwie anfangen und das beste hoffen.‹« (1987 kann es sich dabei nur um den fünften Moseley-Roman gehandelt haben, von dem nur der Titel Nobody Walks, das Motto – »Ich glaube, daß Menschen heute noch am Leben wären, wenn es die Todesstrafe gäbe« (Nancy Reagan) – und die wild idea for a plot – ein Cop tötet andere Cops, die seiner Schwester etwas angetan haben – überliefert sind.) Leonard fährt fort: »Er wußte allerdings genau, was er tat.« Und attestiert Willeford im letzten Satz: »What he did, no one does better.« Natürlich schließlich sind beide Schrift steller unter anderem deshalb, weil sie ihren Figuren gestatten, ein Eigenleben zu entwickeln, sich nicht stereotyp oder klischeehaft, sondern ihrem Charakter gemäß zu verhalten. Daß diese Entwicklung manchmal auch den Autor überraschen kann, illustriert eine von dem Verleger Dennis McMillan bezeugte Szene. Als Willeford eines Tages, mitten in der Arbeit an seinem letzten Roman, zu ihm ins Auto stieg, sah er ihn an und sagte: »Jesus, Dennis! Hoke’s turning into a mean son-of-a-bitch. He just killed two guys!« Leonard hingegen wurde 1982 durch einen Blick auf den Kalender daran erinnert, daß Ernest Stickley jun., der sechs Jahre zuvor in Swag eine Hauptrolle gespielt hatte, seine Gefängnisstrafe bald verbüßt hätte, und die simple Frage, was er nach seiner Entlassung wohl machen würde, wurde der Anstoß für den Roman Stick.


  Zwei weitere Gemeinsamkeiten sind eher zufällig, unterstreichen aber die Geistesverwandtschaft zwischen beiden Autoren noch. Das ist einmal ihre Vorliebe für bestimmte Namen – bei Leonard gibt es viele Ryans, Moons und Rendas, Bo Catlett, einer der bad guys aus Get Shorty, ist ein Ururenkel eines ande-ren Bo Catlett, der einer der good guys aus Gunsights ist; bei Willeford gibt es so viele Haxbys, Hudsons und Blakes, daß er selbst manchmal den Überblick verliert, und Detective Hans Waggoner, LAPD, aus Sideswipe ist vermutlich nicht verwandt mit Susan Waggoner aus Miami Blues, die ihrerseits aber viel-leicht doch Frank Mansfield, den Ich-Erzähler von Cockfighter, geheiratet hat, der 1984 erst 55 Jahre alt ist, ein Mann in den besten Jahren. Das ist zum andern ihr spezifischer Humor, der mitunter darin gipfelt, daß sie sich einen lehrreichen Spaß mit ihren Lesern machen. Willefords Pickup mit seiner überra-schenden Schlußwendung zählt wohl ebenso dazu wie das Spiel mit den Haikus in Miami Blues, und Leonard zitiert in seinem bislang letzten Roman Tishomingo Blues einige Zeilen aus einem Hit von 1952, »I’m a doggy« – I got a bone for you ’cause I’m a doggy –, von Marvin Pontiac, ein afrojüdischer Bluesmann in der Nachfolge von Muddy Waters und Little Walter, von dem nie was gehört zu haben nicht so peinlich ist, weil John Lurie ihn erfunden hat, einschließlich einer CD und eines originellen Lebenslaufs.


  Betsy Willeford war im Januar 1988 dabei, als die Brieffreunde und Kollegen sich zusammensetzten und aus der Schule plauderten. Don Herron berichtet, was Willefords Witwe ihm zutrug: »Leonard beschloß, von der Eröffnungsszene seines neuen Romans zu erzählen. Ein Typ sitzt auf der Toilette. Und unter der Toilette befindet sich eine Bombe, die explodieren wird, sobald er aufsteht. Willeford hatte auch eine in petto. Wenn man in seinem neuen Roman den bad guy zum ersten Mal sieht, hat er gerade einen Plastikbeutel mit vierzig Dollar aus dem Arschloch eines toten Haitianers geschnitten.« Der Anfang von Freaky Deaky, Leonards Ro man aus dem Jahr 1988, ist tatsächlich hochexplosiv, auch wenn der Drogenhänd-ler Booker nicht von einer Bombe im Klo, sondern aus einem grünen Ledersessel neben dem Telefon in die Luft gejagt wird – irgendwo auf dem Weg zwischen Leonards Vorankündigung und ihrer Wiedergabe in Herrons Willeford-Buch hat die Passage eine analoge Wendung ins Drastische erfahren. Und der Anfang, mit dem Willeford Leonards Geschichte kontert, geht erstaunlicherweise auf den Änderungswunsch eines Lektors zurück. Im Sommer 1987 war The Way We Die Now druckfertig, Willeford war im Juni eine Woche in New York gewesen, um letzte Änderungen am Manuskript vorzunehmen, das allerdings ein Kapitel weniger hatte als das vorliegende Buch, das erste. Robert Loomis, Willefords Lektor bei Random House, hatte den Eindruck, die ungeheuer brutale Sequenz auf Tiny Bocks Farm sei nicht angemessen vorbereitet. Eine Andeutung zu Beginn des Romans, so Loomis’ Vorschlag, könne den Lesern vor Augen füh ren, womit Hoke bei der Ausführung seiner geheimen Mission zu rechnen habe. Willeford, der zunächst keine Lust dazu hatte, sagte Loomis, er würde darüber nachdenken. Gesundheitlich ging es ihm so schlecht, daß er nicht mal ein paar Minuten an der Schreib maschine verbringen konnte. Statt dessen saß er den ganzen Tag im Haus herum, während seine Frau arbeiten ging. Herron erzählte sie, daß sie abends zurückgekommen sei und er nicht darüber gesprochen habe, was ihn beschäftigte. Ein paar Ta ge vergingen. Als sie eines Abends nach Hause kam, wartete Willeford schon auf sie und bat sie, sich an den Computer zu setzen. Dann diktierte er ihr das Anfangskapitel vom ersten bis zum letzten Wort, so wie es jetzt im Buch steht, so wie er es sich im Kopf zurechtgelegt hatte. Es ist, abgesehen vom letzten Kapitel, eine Art Epilog von knapp zwei Seiten, das kürzeste, und es ist das einzige im Buch, das nicht aus Hokes Perspektive erzählt wird. Trotzdem ist der Roman durch dieses Kapitel runder geworden, sein Gleichgewicht stabiler, der in ihm angeschlagene zugleich dunk le und schrille Akkord klingt durch die folgenden kaum leiser werdend nach – niemand, der diese drei Seiten gelesen hat, wird vergessen, um welche Männer es sich handelt, auf die man Hoke losläßt, ohne Waffe, ohne Marke, ohne Zähne –, bis er im zehnten und elften wieder aufgenommen wird. Diese Seiten sind reiner Willeford, aber es gäbe sie nicht, wenn der Lek-tor sie ihm nicht abverlangt hätte. Sie bestätigen außerdem, daß in Willefords Antwort auf die Frage Ed Gormans, was ihm am besten gefalle am Schreiben, ein Körnchen Wahrheit steckt: »Herumsitzen und darüber nach denken. Das heißt, ich arbeite sogar, wenn ich mit einem Bier dasitze und anscheinend nichts tue. Es ist immer schwierig gewesen, meine Frauen davon zu überzeugen, daß ich arbeite, wenn ich herumsitze. Wenn sie dich dasitzen sehen, wollen sie dich einkaufen schicken. Siescheinen zu glauben, daß du nur dann arbeitest, wenn du tatsächlich tippst. Es läuft darauf hinaus, daß Ehen irgendwann aufhören und du schließlich vor einem Richter landest, dem deine Frau erklärt, daß du nichts anderes tust, als zu Hause mit einem Bier in der Hand herumzusitzen.«


  Am Ende des zwölften Kapitels liest Hoke einen der sug -gestiv sten ersten Sätze der Weltliteratur, durch Willefords Erinnerung, vielleicht durch sein Formbewußtsein leicht redigiert: »›He was born with the gift of laughter, and the knowledge that the world was mad.‹« Die vergleichbare stilistische Brillanz des Anschlusses, der letzte Satz des Kapitels, läßt sich nicht angemessen in die Übersetzung hinüberretten: »Hooked, Hoke took the book back upstairs to his room and read until noon.« Wer sich von diesen Sätzen veranlaßt sieht, selbst Scaramouche zu lesen, dem stehen einige Entdeckungen bevor.


  PS. Runder wird der Roman durch das als letztes hinzugefügte erste Kapitel auch deshalb, weil Willeford ein mit Chico im elften eingeführtes Motiv wieder aufnimmt. Nach der durch Autopsie gewonnenen Erkenntnis Chicos »You got the ugliest asshole I ever seen!« weiß der Leser nun – im Gegensatz zu Hoke –, daß es offenbar häßlicher ist als das des Haitianers C’est Dieu, aus dem der einäugige Mexikaner den Plastikbeutel mit 40 Dollar geschnitten hat.


  PPS. Willeford wählt seine Namen mit Bedacht. Bei den Spitznamen der beiden großen Männer, die uns im ersten Kapitel vorgestellt werden, Tiny und Chico, handelt es sich um simple Ironie, aber Chicos zweiter Spitzname Cicatriz weist schon auf die Zyklopenrolle hin, die der Autor ihm zugedacht hat, und Hoke hat sich seinen Decknamen Adam (Jinks, vh. mit Evie) anders als Odysseus nicht selbst gegeben.
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  Die Ross-Thomas-Edition


  Kälter als der Kalte Krieg


  Ein McCorkle-und-Padillo-Fall


  »Der erste Roman von Ross Thomas in einer neuen, überarbeiteten Ausgabe – eine Blüte des Genres.« Friedrich Ani


  Gelbe Schatten


  Ein McCorkle-und-Padillo-Fall


  »Thomas’ Tonfall ist so trocken wie ein Martini, seine Erzähl -weise so präzise wie die Mechanik eines alten Colt Python, des -sen Hahn ganz langsam gespannt wird.« Stuttgarter Zeitung


  Die Backup-Männer


  Ein McCorkle-und-Padillo-Fall


  »Intelligent, stilsicher, aktionsreich und unterhaltsam, garniert mit grandiosen Dialogen im Screwball-Muster, ein thrillernder Abenteuerroman ohne jeden Makel.« WDR 5


  Dämmerung in Mac’s Place


  Ein McCorkle-und-Padillo-Fall


  »Bei Thomas spürt man: Er war dabei. Er tut nicht nur so, er hat den Arbeitsmief noch im Hemd und kennt die Tricks der Hinterzimmer wirklich.« Paul Ingendaay, FAZ


  Umweg zur Hölle


  Ein Artie-Wu-und-Quincy-Durant-Fall


  »Die Dichte der Handlung ist so kunstvoll geknüpft, das Tempo so atemberaubend, die Auswahl der Figuren so raffiniert, daß man keinen Augenblick zögert, diesen Roman neben die besten der amerikanischen Literatur der 70er Jahre zu stellen.« Jörg Fauser


  Am Rand der Welt


  Ein Artie-Wu-und-Quincy-Durant-Fall


  »Politthriller und Gaunerstück in einem – einer der besten Krimis, die je geschrieben wurden.« Bücher


  Voodoo, Ltd.


  Ein Artie-Wu-und-Quincy-Durant-Fall


  »Absurde Komik, geschliffene Dialoge, gesunde Härte.« stern


  Der Messingdeal


  Ein Philip-St.Ives-Fall


  »Eine fein geschnittene, elegant über alle verfügbaren Schnittstellen einer Gegenwart rasende Geschichte. Man möchte ein Abo abschließen beim Verlag.« Elmar Krekeler, DIE WELT


  Protokoll einer Entführung


  Ein Philip-St.Ives-Fall


  »St. Ives ist ein so angenehm unheldischer, zugleich aber so geistesgegenwärtiger Protagonist, daß man sich schon jetzt auf die nächsten Begegnungen mit ihm freut.« Peter Körte, FAZ


  Fette Ernte


  »Grotesker Witz, stilvolle Briganten, große Schwindel: Ross Thomas hatte es drauf wie kaum einer.« KrimiZEIT-Bestenliste


  Der Yellow-Dog-Kontrakt


  »Bloß keine gelben Hunde wecken! Ross Thomas zeigt, wie schmutzig amerikanische Wahlkämpfe sein können.« Hannes Hintermeier, FAZ


  Teufels Küche


  »Dieses Buch ist definitiv das beste, das ich von Ross Thomas gelesen habe. Es ist bissiger, wundervoller Stoff; die scharfe Beobachtungsgabe gepaart mit derart vergnügt boshaften Hand-lungssträngen hat Beifall verdient.« Stephen King


  Die im Dunkeln


  »Thomas zeigt gnadenlos, wie Politik funktioniert. Schlafrau-bende Nachttischlektüre für mündige Skeptiker.« Tobias Gohlis, FOCUS


  Gottes vergessene Stadt


  »Gehört zu den Büchern, die man gelesen haben muß, um an dem Wahnsinn unserer Zeit wenigstens ein lakonisch-witziges Vergnügen zu finden.« Thomas Wörtche, Titel-Magazin


  Der achte Zwerg


  »Plot, Politik, Pointen, alles martini-trocken, lakonisch, gelas-sen, ohne Illusionen, voller Einsichten.« Peter Körte, FAS


  Dornbusch


  »Kaum einer schreibt so schön über menschliche Niedertracht und politisches Ränkespiel.« Hans Jörg Wangner, Stuttgarter Zeitung


  Porkchoppers


  »Einer der besten von Ross Thomas’ lakonischen, politisch über -aus inkorrekten Krimis der Siebziger: Großer Gewerkschaftsver-hau.« Reinhard Brembeck, Süddeutsche Zeitung


  Newsletter bestellen und nichts mehr verpassen: www.alexander-verlag.com
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  Miami Blues


  


  Willeford, Charles


  9783895813603


  268 Seiten


  Frederick J. Frenger jun., gerade aus dem Knast entlassen, fliegt in Miami ein. Dort befördert er einen Hare Krishna ins Jenseits und lernt dessen Schwester Susan kennen, mit der er eine platonische Ehe der besonderen Art führt. Hoke Moseley vom Miami Police Department ist diese Beziehung und vor allem Freddy selbst nicht ganz geheuer. Es kommt zu einem Showdown zwischen dem unbekümmerten Psychopathen und dem hartnäckigen Cop.

  

  'Miami Blues' ist der erste Band einer in Miami angesiedelten vierteiligen Serie mit Detective Sergeant Hoke Moseley, einem Cop 'mit schlecht sitzendem Gebiß, billigen Freizeitanzügen, abgenudelter Kreditkarte und allzu freidenkerischen Auffassungen seines Berufs'. Der Roman wurde1990 mit Alec Baldwin verfilmt.

  

  Neuauflage des ersten der vier legendären Hoke-Moseley-Romane - 'Miami Blues', 'Neue Hoffnung für die Toten', 'Seitenhieb', 'Wie wir heute sterben' -, die halbjährlich im Alexander Verlag erscheinen werden.

  

  'Ich bin nicht Neo-Noir. Ich fühle mich näher bei der modernen Kriminalliteratur, noch näher bei Charles Willeford.' Quentin Tarantino
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  Umweg zur Hölle


  


  Thomas, Ross


  9783895812309


  424 Seiten


  Artie Wu und Quincy Durant, zwei ehemalige Waisenkinder, die ihre Lektion gelernt haben, leben am Strand von Malibu, Kalifornien. Als Artie Wu beim Joggen über einen toten Pelikan stolpert, haben die beiden kurz darauf den Millionär Randall Piers und seine nymphomane Frau im Haus. Die Ermittler verstricken sich bald in einem Netz aus offenen Rechnungen und alten Versprechen, geknüpft von den schmutzigen Fingern der Mafia und CIA.

  

  Durchgesehene Neuausgabe der 1984 erschienenen deutschen Erstausgabe.
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  Der Messingdeal


  


  Thomas, Ross


  9783895813818


  272 Seiten


  In diesem ersten Fall (von fünf) wird ein weltbekanntes Washingtoner Museum erpreßt. Ein wertvolles afrikanisches Messingschild wurde gestohlen und St. Ives soll das Lösegeld überbringen. Aber nichts ist, wie es scheint, und bevor St. Ives sichs versieht, sind mehrere Menschen tot.

  

  Der erste Band der Philip-St.-Ives-Reihe in der Ross-Thomas-Edition.

  Ross Thomas veröffentlichte diesen Roman unter dem Pseudonym 'Oliver Bleeck'. Titel der deutschen Erstausgabe: 'Bonbons aus Blei' (1970).

  

  Philip St. Ives - talentierter, aber arbeitsloser Reporter in New York - ist der pokernde Dandy unter Ross Thomas’ coolen Helden und professioneller Verbindungsmann.

  Gegen eine satte Provision vermittelt er zwischen der Unterwelt und den von ihr erpreßten Opfern und gerät dabei zwischen die Fronten.

  

  'Fleiß, Sparsamkeit und Mut - Charakterzüge, die mir im Laufe der Jahre irgendwie abhanden gekommen waren.'

  Philip St. Ives

  

  'Ross Thomas heute lesen, das heißt nicht bloß, in die Hinterzimmer der Vergangenheit zu schauen, sondern auch, sich eine Sehhilfe für die Gegenwart zu verschaffen.' FAZ
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  Der leere Raum


  


  Peter, Brook,


  9783895814150


  200 Seiten


  Der leere Raum ist der Klassiker unter den Büchern zum Theater. Es basiert auf vier Vorlesungen, die Peter Brook unter dem Titel The Empty Space: The Theater Today in den sechziger Jahren an den Universitäten von Hull, Keele, Manchester und Sheffield hielt. 1968 erschienen diese Gedanken zum Gegenwartstheater in Buchform. Nachdem der Band für längere Zeit vergriffen war, machte ihn der Alexander Verlag 1983 wieder greifbar für das deutsche Publikum.

  

  Brook unterteilt das Theater in vier verschiedene Formen: Das konventionelle Theater definiert er als "tödlich", das an Ritualen festhaltende Theater als das "heilige", das leicht verständliche, volksnahe Theater als "derbes" und das von ihm favorisierte als "unmittelbares Theater".
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  No Copyright


  


  Smiers, Joost


  9783895812927


  168 Seiten


  Welches System könnte - besser als das bestehende Urheberrecht - die Interessen zahlreicher Künstler ebenso wahren wie die der Allgemeinheit an einer gemeinfreien, öffentlichen Sphäre von Kreativität und Wissen?Diesen Fragen gehen die Autoren nach und plädieren in ihrem Buch für radikale Lösungen: die Abschaffung des Copyrights, eine gesamtgesellschaftliche Veränderungsstrategie und vor allem eine Regulierung der heutigen Marktverhältnisse. Es gilt einen Markt zu schaf- fen, der eine ganz spezifische Bedingung erfüllt: Es soll keine Kraft geben, die ihn beherr- schen kann. Die Folge: Ein buntes, vielfältiges Szenario mit zahlreichen Akteuren, ohne Kontrollmonopole und Konzerngiganten.Smiers und van Schijndel führen aus, daß ein urheberrechtsloses System durchaus kommerziell funktionieren kann und zeigen u. a. wie dies auch für den Handel mit Informationen, Patenten, Medikamenten und Lebensmitteln gilt.
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